
•lm. 

F 

k 

Werkmitteilungen 

Stahl- und Röhrenwerk Reisholz GmbH 
Düsseldorf-Reisholz 

Nr.`718 Febru 9 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



AUS DEM INHALT: 

Frauen in der Produktion 2 

Betriebsklima 1971 7 

Rückblick auf REISHOLZ 1970 8 

Aus der Arbeit unserer Bauabteilung 10 

Die neue Mechanische Werkstatt 

wächst 12 

Unser Plotter 14 

Der neue Ultra-Orter R 701 

von Reisholz 17 

Öffentlichkeit — eine Aufgabe 18 

S. A. R. (Suchen und Retten) 20 

Wieviel mehr verdienen wir 

tatsächlich? 23 

Jubilarfeter 1970 26 

Zeit ist Geld 30 

Prämien 1970 33 

Ende gut — alles gut 34 

Betriebskrankenkasse 37 

Belegschaftsversammlung 

der türkischen Mitarbeiter 

Neue Bücher in der Werkbücherei 

Umweltschutz 

Das Europäische Naturschutzjahr 

Frage an den Computer 

Ein Mann hatte zwei Kühe 

42 

46 

48 

49 

52 

52 

Die WERKMITTEILUNGEN dienen der fachli-
chen Unterrichtung und Unterhaltung der 
Betriebsangehörigen und werden kostenlos ab-
gegeben. 

Diejenigen Artikel, die mit dem Namen des 
Verfassers oder mit seinen Initialen gezeichnet 
sind, stellen die persönliche Meinung des 
Autors dar und nicht unbedingt die des Re-
daktionsausschusses bzw. der Werkleitung. 

Herausgeber: Stahl- und Röhrenwerk Reisholz 
GmbH, Düsseldorf-Reisholz 

Verantwortlich: Direktor August Best 
Redaktion: Karl Mohr!, Hauptabteilung Sozial-
wesen 

Grafik: Karl Busch, Wuppertal 

Druck: Aussaat Verlag GmbH, Wuppertal 
Fotos: Kolden, Mohr!, Müller, Stähler 

.Frauen i••ler Produktion 

Pendelschlag 
der Weltgeschichte 
Man kommt aus dem Kopfschütteln nicht 
heraus, wenn man sieht, wie Jahre, Jahr-
zehnte vergehen, bis sich eine neue Er-
kenntnis, die gut und richtig ist, auch in 
den letzten Winkeln unseres gesell-
schaftlichen Zusammenseins herumge-
sprochen hat. Sicher, wir leben in einer 
Zeit, in der alle alten Überzeugungen 
erschüttert und sämtliche bisherigen 
Werte angezweifelt werden. Der Tep-
pich wird einem unter den Füßen weg-
gezogen, man strampelt mit den Beinen 
in der Luft und sucht verzweifelt einen 
neuen Halt. 

Sonderlich bequem ist diese unsere Zeit 
nicht. 

Einem Naturgesetz folgend kommt ein 
Pendel, das weit nach der einen Seite 
ausgeschlagen ist, nicht etwa in der gol-
denen Mitte zur Ruhe, sondern schlägt 
mit der gleichen Wucht nach der anderen 
Seite aus. 

Man fällt von einem Extrem ins andere. 
Der Kampf um Freiheit artet in ein Chaos 
aus, die Beseitigung von Tabus führt z-1 
hemmungslosen Ausschweifungen. So 
entsteht — und das nicht nur bei Erwach-
senen — eine Abwehr gegen neue Er-
kenntnisse und ihre Folgen. Das ist ver-
ständlich. 

Der goldene Mittelweg 
Der Kompromiß, oft als faul verschrien, 

ist die einzige Lösung. Bedeutet er doch 
nichts anderes, als: die Berechtigung 
beider Seiten anzuerkennen und daraus 
den für die Praxis einzig möglichen 
Schluß zu ziehen. 

Fanatismus, Radikalismus — gut, wenn 
es darum geht, menschenunwürdige Zu-

stände, die nur dem Profit einiger weni-
ger dienen, zu beseitigen. Diese Zeiten 
sind aber in Deutschland überwunden. 
Wir haben eine Demokratie, wir ha-
ben die Möglichkeit, unwürdige und un-
haltbare Zustände zu bekämpfen und zu 
beseitigen, ohne Revolutionen und ohne 
Umsturz. 

Man muß sich aber dafür einsetzen. 

Reden wir von den Frauen 
Es ist nicht leicht, sich von fest zemen-
tierten, Jahrtausende alten Werturteilen 
zu befreien. In schönster Eintracht Hand 
in Hand arbeitend haben Kirche und 
Staat das Bild der Frau geprägt, als ein 
schwaches, immer hilfsbedürftiges Ge-
schlecht, liebevoll gegenüber Mann und 
Kind, aber doch — leider — nur von ge-
ringer Intelligenz, logischen Gedanken-
gängen nicht zugänglich und darum von 
vornherein für jede führende,verantwor-
tungsvolle Tätigkeit ungeeignet. Ihr 
Reich — die Familie; kochen, spülen, 
waschen, bügeln, Staub wischen und 
putzen von früh bis spät. In gehobenen 
Kreisen durfte sie auch noch Klavier 
spielen. Das war und ist vielerorts heute 
noch — machen wir uns doch nichts vor 
— die Einstellung gegenüber der Frau. 
„Mutier tacet in ecclesia", sagt die K i r-
c h e. „ Die Frau schweige in der Kirche". 
Und daß der S t a a t zuließ, daß auch 
Frauen wählen dürfen, ist noch nicht so 
lange her. 

Wie die anderen uns sehen 
Das „ Deutsche Allgemeine Sonntags-
blatt" veröffentlichte im letzten Jahr eine 

„Ordentlich anhängen! So nehme ich das Paket nicht auf." Ohne ein Wort zu sagen, 
nur durch Blick und Gebärde, gibt die Kranfahrerin ihre Anweisungen. 

Artikelreihe unter dem Titel: „Typisch 
deutsch." Hier kamen Ausländer zu Wort, 
denen man Kritikfähigkeit zutrauen muß-
te und die Deutschland gut kannten. In 
ihrem Beitrag schrieb Barbara Bright, 
Korrespondentin des US-Magazins 
„Newsweek", unter anderem: 

„Der Behauptung, daß deutsche Frauen 
hier (in Deutschland) gleichberechtigt 
sind und gleichbezahlt seien, muß ich 
widersprechen. Ich finde, die deutschen 
Frauen sind noch schlechter dran als die 
amerikanischen. Auch eine doppelte Mo-
ral gibt's immer noch: Ein deutscher 
Mann darf eine Geliebte haben, aber 
wehe, wenn eine deutsche Frau mal mit 
einem Freund irgendwo zu Mittag ißt. 
Es gibt zu wenig deutsche Männer, die 
etwas anderes gelernt haben als: daß 
eine Frau „ an ihren Platz" gehört. Es 
gibt zu viele, die starr an den angeb-
lichen „ Rollen" von Mann und Frau fest-
halten. Sie denken nicht daran, daß sie 
selbst einmal im Leben einen Knopf an-
nähen könnten oder einen Teller spü-
len." 

Ärgerliche Wissenschaft 
Im vergangenen Jahr gab es eine Fern-
sehsendung mit dem Titel: „Was ist 
typisch männlich?" Die Antworten der 
befragten Personen kann man sich den-
ken: Der Mann ist stärker als die Frau, 
er ist tapferer, mutiger. 

Er ist intelligenter. 

Unangenehmerweise wurde auch ein 
Wissenschaftler befragt, ein Biologe. Er 
führte aus: „ Ich bin mir bewußt, daß ich 
mir mit meinen Darstellungen die Män-
ner zu Feinden mache — aber es geht 
nicht anders. Ich muß sagen, wie die thy
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Wirklichkeit aussieht, was wissenschaft-
lich geprüft und nachgewiesen wurde." 

Demnach ist die Frau, gleiche Ausgangs-
basis und gleiches Training vorausge-
setzt, körperlich genau so stark wie der 
Mann. Sie ist mindestens! "so tapfer und 
mutig, und ihre Intelligenz ist dem Man-
ne gleich, in keiner Weise unterlegen. 

Ja, meine Herren, da fallen uns eine 
ganze Reihe Zacken aus unserer Krone. 
Jetzt höre ich schon die Stimmen der 
Kritikaster: Öde Gleichmacherei. 

Mitnichten. Gewisse körperliche Unter-
schiede, wie sie die Natur geformt hat, 
sind Gott sei Dank vorhanden und wer-
den bleiben. 

Es sind auch geistige Unterschiede vor-
handen. Für die Frau ist der Intellekt, 
der Verstand, nicht allein maßgebend. 
Sie urteilt stark gefühlsmäßig — und da-
mit weit richtiger als wir Männer, die nur 
den kalten, nüchternen Verstand gelten 
lassen. 

Wir müssen also unser Urteil revidieren 
und zugeben: Die Frau ist uns auf allen 
Gebieten menschlichen Zusammenseins 
ebenbürtig und damit gleichberechtigt. 
Hüten wir uns davor, das Pendel jetzt 
wieder ins entgegengesetzte Extrem 

ausschlagen zu lassen. Die herrschsüch-
tige Frau, der weibliche Dragoner sind 
nach wie vor unerwünscht. 

Und nun zu REISHOLZ 
Ganz unabhängig von diesen weisheits-
triefenden Überlegungen hat sich be-
reits der Einzug der Frauen in bisher 
ausschließlich den Männern vorbehal-
tene Bereiche unseres Daseins in aller 
Stille vollzogen. Leider nicht aus einer 
besseren Einsicht her, sondern der Not 
gehorchend. Es sind nicht genug Män-
ner da, auch unsere ausländischen Mit-

arbeiter können nicht alle Lücken füllen, 
und so mußte man in den sauren Apfel 
beißen und — was es bis vor wenigen 
Jahren noch nicht gab — auch in den 
Produktionsbetrieben von Werk Reisholz 
Frauen einstellen. Sie sind plötzlich da, 
als Kranfahrerin, als Revisorin. 

Ein Meister: „Wenn wir ganz dicke Brok-
ken haben, nehm' ich lieber einen Mann 
auf den Kran, der das schon lange Jahre 
kennt. Aber so im normalen Betrieb ma-

chen es die Frauen — wir haben zwei, für 
jede Schicht — tadellos." 

Ein anderer Meister: 

„Unsere Kranfahrerinnen? Ausgezeich-
net. Die machen das mit Gefühl, bes-
ser als jeder Mann." 

Eine Revisorin: 

„Als ich den Vorschlag machte, das In-

nenentgraten statt mit der Feile mit 
einem Fräser zu machen, haben mich die 
Männer alle hier ausgelacht. Dabei ha-

ben wir das in Hilden — ich war dort 
neun Jahre als Revisorin — schon immer 

getan. Dann habe ich es ihnen vorge-
macht, und jetzt lachen sie nicht mehr. 
Hier und da steckt mir schon mal einer 
heimlich eine Tafel Schokolade zu." 
Jetzt lachen sie nicht mehr, nachdem ih-

Der hat gut schmunzeln — bei so einer netten Mitarbeiterin. 
e 
9, 

Sie kontrolliert Federstabrohre. Ein kurzer Blick ge- Jv' 
nügt — Ausschuß, oder in Ordnung. 

\1 
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ei und unbeschwert sagt sie dem Meister, was ihrer Meinung nach anders ge-
icht werden sollte. 

Sie ist als Revisorin tätig, sie bedient die 
große Waage, und sie hilft dem Meister 
bei seinen Schreibarbeiten. 

verlässig und geschickt fährt die griechische Mitarbeiterin den schweren Kran. 5 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



nen eine Frau vormachte, wie man die 
Arbeit leichter und besser machte. 

Ich ging zum Lohnbüro, wollte mir die 
Namen aller Frauen in den Produktions-
betrieben geben lassen, um eine Foto-
reportage zu machen. Ich schätzte, daß 
es zehn bis zwölf seien. 

„O nein, da irren Sie. Sechsunddreißig 
sind es, und fast täglich stellen wir neue 
ein." 

Keine Gleichmacherei, 
sondern 
Gleichberechtigung 
Sie sind also da. Sie tun ihre Arbeit, 
genau so gut, manchmal besser als die 
Männer. 

Wollen wir sie weiterhin als Notstoppen 
betrachten, oder wollen wir nicht endlich 
unsere innere Einstellung ändern und 
unsere Frauen so sehen wie sie sind: 

Genau so tüchtig wie wir Männer! 

mo 

Auch sie ist Kranfahrerin. Ein kleines Schwätzchen in der Frühstückspause git 
Erholung und neue Spannkraft. 

6 „Ausgezeichnet arbeiten sie. Ich wollte, wir hätten noch mehr Frauen", sagte der Meister in der Kleinteilfertigung. 
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Zum Jahresende ist es üblich, daß Arbeitsdirektor August Best seine Mitarbeiter 

zu einer Jahresabschlußsitzung versammelt, um mit Ihnen die Aufgaben des ver-

gangenen Jahres zu überdenken und die Arbeit des neuen Jahres anzusprechen. 

Seine Überlegungen gehen nicht nur seine Mitarbeiter an. Wir glauben, daß sie 

allgemein Gültigkeit haben in allen Lebens- und Arbeltsberelchen. 
4 

Direktor Best sagte u. a.: 

Es drängt sich einem, wenn man durch 

die weihnachtliche Stadt geht, unweiger-

lich der Eindruck auf, als ob Weihnach-

ten nur noch eine Farce sei. Geschäftig-

keit, Hektik und Geschäftssinn greifen 

immer stärker um sich und bei allem 

äußeren Wohlstand ist eine schleichen-

de innere Krankheit unverkennbar: 

Die Armut an Herz und Gefühl. 

Die wahrscheinlich einzige Statistik, die 

über das Weihnachtstest geführt wird, 

hat einen wirtschaftlichen Hintergrund: 

Sie spricht vom Umsatz im Weihnachts-

geschäft im Vergleich mit zurückliegen-

den Jahren. Sicherlich hört man auch von 

Weihnachtsfeiern und Veranstaltungen 

karitativer Organisationen. Aber auch 

hier Ist neben echter Wohltätigkeit ein 

gewisser Selbstzweck, „Image" genannt, 

nicht zu leugnen. 
e 

Wir sprechen alle, besonders zu Weih-

nachten, vom Frieden unter uns Völkern. 

Aber wie unterschiedlich und voreinge-

nommen sind wir in der Auffassung über 

Versuche friedlicher Regelungen, wenn 

es sich 

um Osten oder Westen — 

um Nord- oder Südamerika — 

um Europa oder Afrika — 

um Weiße oder Schwarze — 

um Schwarze oder Gelbe — 

um Juden oder Araber — 

um Russen oder Chinesen — 

selbst um deutsche oder ausländische 

Arbeitskräfte 

handelt. Wie schwierig muß es doch 

sein, in sich Frieden zu haben, wenn der 

Mensch mit seinen geistigen Vorstel-

lungen und eigenen Praxen in dauern-

den Widerspruch gebracht wird. Eben-

sowenlg bringt uns das Prestigedenken 

des einzelnen Menschen wie das der 

Staaten untereinander an das Ziel. Selbst 

„Peterchens Mondfahrt", bisher eine 

romantische Vorstellung für alle Men-

schen, wird den Kindern schon wegge-

nommen. 
e 

Die Hektik nach Produktionsausstoß,Um-

satzsteigerung, Renditeverbesserung, 

engt die Freiheit unserer Handlungen 

ein und setzt ein vorbestimmtes Ziel. 

Sicherlich findet auch die Sozialpolitik 

dabei Ihre materielle Aufwärtsentwick-

lung. Ohne Geld kein Leben, aber die-

ses Leben ist nicht erfüllt mit Geld ei-

lein. Mit Geld kann man zwar wirklich 

vieles tun, sogar Gutes. Man kann da-

mit spenden, besonders zu Weihnachten 

tut man das gern. Das ist ja auch so 

einfach geworden. Man spendet einen 

schönen Schein — und man hat sein Ge-

wissen befriedigt; man gibt ein schönes 

Präsent — und man hat „Dankeschön" 

gesagt für ein ganzes Jahr. Man soll 

doch nicht glauben, daß man mit Geld 

alles lösen und regeln kann. Ich habe 

einmal gehört, daß das Finanzamt die 

Spendenbescheinigung auch den „Per-

silschein des Gewissens nennt. 

Es Ist nicht liut, daß sich a 11 es erfüllt, 

was man sich wünscht. Ein weiser Mann. 

aus dem Morgenlande hat einmal gesagt: 

„Durch Krankheit merkt man den Wert 

der Gesundheit, 

am Bösen den Wert des Guten, 

durch Hunger die Sättigung und 

in der Anstrengung den Wert der Ruhe." 

Innerhalb unseres „Reisholz" haben die 

Mitarbeiter meines Ressorts und Ich die 

Aufgabe, menschliche Probleme zu lö-

sen, die einmal Leistung als wirtschaft-

lichen Effekt, zum anderen aber auch 

Humanität bedeutet. Eines vom anderen 

zu trennen heißt nicht nur unwirtschaft-

lich, sondern auch unmenschlich zu han-

deln. Diese Gemeinsamkeit der Proble-

matik unserer Arbeit wieder aufzufri-

schen, mit neuem Ansporn zu versehen, 

mit neuem Mut zu beleben für ein neues 

Jahr, das ist der Zweck unserer Zusam-

menkunft. 

Frau Alva Myrdal, die mit ihrem Gatten 

gemeinsam zum Nobelpreisträger 1970 

gewählt wurde und schwedischer Mini-

ster für Abrüstungsfragen Ist (übrigens 

der einzige Minister in der Art dieser 

Welt), sagte einmal: 

„Es kommt nicht darauf an, ob man ein 

Mann Ist oder eine Frau, man muß 

Mensch sein." 

So Ist unsere Tätigkeit, unsere Aufgabe, 

im besonderen Sinn zu sehen. Die Richt-

linien, die Betriebsvereinbarungen, die 

Schriftstücke, nach denen wir Im büro-

kratischen und finanziellen Rahmen glo-

bal arbeiten können und müssen, sind 

vorhanden. Aber darüber hinaus muß 

das Gefühl für die Menschlichkeit, des 

Wohlbefindens am Arbeitsplatz, die Zu-

sammengehörigkeit wirksam werden. 7 
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Rückblick 
auf]Rei*sholz1970 

Y. 
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Das erste Hallenschiff der neuen Mecha-
nischen Werkstatt in Reisholz wird im 
kommenden Jahr seiner Bestimmung 
übergeben. 

Die Steuerung der Beihaltepresse und der zugehörigen Einrichtungen erfolgt elektro-hydrau-
lisch durch einen Mann vom zentralen Steuerstand aus. 

gebaut und in der neuen Presserei auf-
stellt wurde die 2 000-t-Beihaltepresse. 
er werden die großen Lochstücke für den 
chsten Ziehvorgang am Kopfende redu-
?r — beigehalten. 

In der neuen Presserei wurde für die 1 500-t-Ziehpresse ein 
portalkran zum schnellen Wechsel der Ziehringe errichtet. Al 
Bilde ist die Belastungsprobe eines der beiden Hubwerke b 
Abnahme zu sehen. 

8 
Eine der von Grund auf überholten und mit modernen Anlagen ausgestatteten Ziehereihallrinrichten einer automatischen Aetna-3-fach Ziehbank. 

Rechts hinten der Durchlaufblankglühofen. Im Vordergrund zwei Einfachziehbänke mit regelbar 
Ziehgeschwindigkeit. 
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Aus der Arbeit 
unserer 
Bauabteilung 
sm Jahr 1970 

Büro- und Sozialgebäude für die Rohrweiterverarbeitung und den 
Rohrschlangenbau. 

Das Bürogebäude an der S 
seite der Rohrwerk-Kaltbete 
wurde aufgestockt. Hier soll 
Zentrale Betriebswirtschaft 
gebracht werden. 

I 
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Die Walzwerkstraße wurde did 
gemacht, ... 
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0 
Im Bereich des neuen Pförtners 2 
entstand ein großer gepflasterter 
Parkplatz. Im Hintergrund die 
neue Mechanische Werkstatt im 
Bau. 

In der Buchenstraße entsteht ein 
neues Wohnhelm für unsere aus-
ländischen Mitarbeiter. 80 Perso-
nen können hier untergebracht 
werden. 

. stattdessen der neue Eingang 
„Pförtner 2" in Betrieb genommen. thy
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Die beiden Hallen der neuen Mechanischen Werkstatt in Reisholz sind unter Dach. 

Die neue 
Mechanische 
Werkstatt 
wächst 
Wenn man sich noch einmal die Werk-
mitteilungen Nr. 106 vom August 1970 
hervorholt und das erste Foto vom Be-
ginn der Montage der Stahlkonstruktion 
betrachtet, kann man bis heute einen 
gewaltigen Fortschritt und das Heran-
rücken der Endmontage erkennen. Auf 
dem Bild sieht man eingespannte Stüt-
zen, die im Endausbau den Schub von 
3 Hallen mit 6 Kranen aufnehmen. 

Am 23. Januar 1970 wurde der erste 
Spatenstich gemacht mit dem Ziel, die im 
Bild 1 im Querschnitt und im Bild 2 in 
der Gesamtansicht gezeigten Hallen 
einschließlich des40 m hohen Senkrecht-
vergüteturms bis Ende Dezember unter 
Dach zu bringen. Die Materialbeschaf-
fung wurde jedoch so schwierig, daß mit 
der Montage erst 4 Wochen später als 
vorgesehen begonnen werden konnte. 

9 Firmen sind damit beschäftigt, eine 

neue Produktionsstätte zu schaffen. da-
mit die Mechanische Werkstatt von 
Oberbilk nach Reisholz verlagert werden 
kann. Damit wird der erste Schritt ge-
tan, das Oberbilker Werkgelände für die 
Stadt Düsseldorf freizumachen und da-
mit den Ostausgang des Hauptbahnhofs 
für einen ungehinderten Verkehr zu er-
schließen. 

Bis zum 30. November 1970 wurden 
41 000 cbm Boden ausgeschachtet. Ca. 
6800 Lastwagenladungen waren erfor-
derlich, diese Massen zu transportieren. 
Zur Herstellung der Fundamente waren 
8 200 cbm Beton erforderlich, die in 
1650 Ladungen von Betonfahrzeugen 
herangebracht wurden. 

Die erforderliche Schalung betrug ca. 
9 150 qm, was dem Bedarf einer Bretter-
wand von 2 m Höhe und 4 575 m Länge 

Die Fundamente der SenkrechtvergüteanV Der Turm der Senkrechtvergüteanlage wird 40 m hoch. 

— von Reisholz nach Hilden — gleich-
kommt. 
An Baustahl wurden 315000 kg einge-
baut. Das entspricht 75 Prozent einer 
Tagesproduktion unserer RZ 4. 

Das Fundament für die Senkrechtver-
güteöfen ist 12 m tief und steht 6 m im 
Grundwasser. Wie bereits in Heft 106 
erwähnt, wurden in der Bauzeit von 40 
Tagen 1 248 000 cbm Wasser gefördert, 
um die Baugrube trocken zu halten. 
In Liter ausgedrückt sähe die Zahl so 
aus: 1 248 000 000 I. 

Für Altbier-Trinker: Diese Wassermenge 
in Alt-Gläser gefüllt und aufeinanderge-
stellt ergibt die — 1,6fache mittlere Ent-
fernung zum Mond. Eine mittelgroße 
Stadt wie Hilden könnte damit ca. 20 
Tage mit Trinkwasser versorgt werden. 
Von dem Gesamtgewicht der Stahlkon-
struktion von 2 800 t wurden bis Ende 

I 

1970 ca. 1900 t montiert. Mit der Montage 
des Senkrechtvergüteturms wurde am 
25.11. 70 begonnen. 

Für die Geländeerschließung wurden 
6 000 qm Straße gebaut und 500 m Gleis 
verlegt. Als Auflage der Stadt Düsseldorf 
mußte ein Regen-Rückhaltebecken mit 
1500 cbm Fassungsvermögen gebaut 
werden. 1 700 m Entwässerungskanal in 
Dimensionen von 150-1000 mm Durch-
messer wurden verlegt. 

Es ist selbstverständlich, daß bei diesem 
Objekt nicht alle alten Möhrchen von 
Werkzeugmaschinen mit nach Reisholz 
genommen werden, sondern neue Ma-
schinen modernster Art angeschafft wer-
den, womit Reisholz über eine der mo-
dernsten Werkstätten verfügen wird. 
Hierüber zu einem späteren Zeitpunkt 
mehr. 

HERMANN DAVID 

Bild 1 
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Unser ]Plotter 

Rechts der Datengeber 
(Magnetbandeinheit), 
links unten die 
Steuereinheit des 
„Plotters". Das Zeichenwerk des „ Plotters". 
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Wissen Sie, was das ist? Wenn Sie die-

sen Artikel gelesen haben — wissen Sie 

es noch immer nicht —, aber Sie können 

sich eine Vorstellung davon machen, wo-

zu ein Plotter gut ist. 

Wenn Sie die Geräte dieser Anlage be-

trachten, werden Sie sich fragen, was 

kann dieses „ Ding" wohl sein? 

Nun, für einen Laien sind es keine ab-

wegigen Gedanken, es als Waschmaschi-

ne, Trockengerät oder Heißmangel anzu-

sehen. 

Wenn Ihnen nun jemand sagt, daß die-

ses Gerät ein „ Plotter" ist, so können 

Sie mit dem Begriff auch noch nichts an-

fangen. 

Doch mit der Bezeichnung „ elektronisch 

gesteuerte Zeichenanlage" oder „ Zei-

chenmaschine mit numerischer Steue-

rung" wird es schon etwas verständ-

licher. 

Reisholz ist im Besitz eines Plotters. 

Die elektronische Datenverarbeitung ist 

in allen Gebieten der Wirtschaft, Ver-

waltung und Industrie weit vorangeschrit-

ten. 

Nur auf dem Gebiet des Zeichnens und 

der graphischen Darstellung war sie 

kaum zu finden. 

Um diese Lücke zu schließen, wurde der 

„PLOTTER" entwickelt. 

Die Entwicklungsjahre liegen noch nicht 

sehr weit zurück. 

Mit Hilfe eines Plotters ist es möglich, 

numerische Ergebnisse automatisch und 

schnell in graphische Form umzusetzen. 

Anwendungsgebiete sind die automati-

sche Darstellung von mathematischen 

Zusammenhängen, Diagrammen und 

Konstruktionszeichnungen verschiede-

ner Art. Die Fertigung von Plänen, Skiz-

zen und technischen Zeichnungen er-

folgt in einer Präzision und Geschwin-

digkeit, die erstaunlich ist. 

Wie funktioniert der „ Plotter", und wel-

che Aufgaben hat er innerhalb der — 

ZTBW — in Reisholz? 

Die gesamte Anlage zum maschinellen 

Zeichnen setzt sich aus 3 Einheiten zu-

sammen; aus dem Datengeber, dem 

Steuerwerk und dem Zeichenwerk. 

Unsere Anlage arbeitet im „ OFF-Line-

Betrieb", d. h., die Zeichenanlage hat 

keine direkte Verbindung zum Computer. 

Der Programmträger ist ein Magnetband. 

Alle Daten werden mit Hilfe eines Re-

chenprogramms im Computer ermittelt 

und auf einem Magnetband gespeichert. 

Diese „ PLOT-DATEN" auf dem Magnet-

band werden von der Magnetbandein-

heit (Datengeber) gelesen; das Steuer-

werk übersetzt die Befehle und gibt sie 

Bedienungspult und Zeichenkopf des „ Plotters ". 

Die Programme werden in symbolischen Programmiersprachen wie FORTRAN oder 
MINIAPT geschrieben. 

15 
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DOS FORTRAN IV 360N- FO-479 3-3 MAINP 

C 
C . ERMITTLUNG DES K- SATZTEILS 
C 

0001 SUBROUTINE XMKOR(TANZ,NZ 
0002 COMMON IARRAY(BO),N,IV,ZN 

1,IZKOR,IZEIL,IZA,IUM,SUMT 
21T,IVOR.IWERK,STBR,STLA,( 
3,POSZET,ITFUNK,NWZW 

0003 

0004 
C 

0005 1 NL=O 
0006 3 NL=NL+1 
0007 IF IIARRAYIN+NL).E0.1 
0008 IF ( IN+NL) . GT. IANZ' 
0009 GOTO 3 

C 

C 
INTEGER*2 IWERT(6),IARR, 

IF ( IARRAY(N+1).E0.13) J 

0010 
0011 

C 
2 00 10•: 1=2,6 
" I MF,r!., ..' . 

Y 

Ein Programm in FORTRAN. 

©@CCOLOL &JOm 

1` Bei entsprechender Programmierung löst der „ Plotter" auch nichttechnische Pro-
V bleme. 

als Stromimpulse an Schrittmotoren wei-

ter. Steuersignale in X-Richtung und Y-

Richtung werden von je einem Schritt-

motor übertragen. 

Bei gleichzeitiger Impulsgabe an die 

Schrittmotoren erfolgt eine diagonale 

Fahrbewegung. Die Zeichenstifthalte-

rung kann vier Zeichenstifte aufnehmen. 

Somit ist es möglich, in verschiedenen 

Strichstärken und verschiedenen Farben 

zu zeichnen. 

In erster Linie dient der „ PLOTTER" zur 

Prüfung der Steuerlochstreifen für die 

Steuerung der NC-Werkzeugmaschinen 

in der MW-Oberbilk. Zur Vermeidung von 

Bearbeitungsfehlern infolge von Einga-

be-, Programmier- oder Lesefehlern ist 

eine intensive Prüfung der Steuerloch-

streifen vor dem Einsatz an den NC-

Werkzeugmaschinen notwendig. 

Die Schablonen von Schaufelprofilen, 

wie sie im Werkzeug- und Lehrenbau 

Hilden gefertigt werden, wurden bisher 

unter hohem Zeitaufwand berechnet und 

mühsam von Hand gezeichnet. Diese Ar-

beiten übernehmen Computer und Plot-

ter, wobei die Berechnung genauer und 

die Zeichnung exakt und erstaunlich 

schnell erstellt wird. 

Ausgabedaten von rechenintensiven 

Computerprogrammen werden auf Ma-

gnetband gespeichert und durch den 

Plotter tabellarisch aufgezeichnet. Frü-

her waren einige Tage nötig, um diese 

Tabellen von Hand zu schreiben. 

Eine weitere erfolgversprechende An-

wendung des Plotters ist die Obernah-

me der reinen Zeichenarbeit zur Erstel-

lung von Werkstattzeichnungen. 

Da der Computer und Plotter leider 

nicht denken können, muß jeder Befehl 

vorgegeben werden. 

Die sachgemäße Fütterung dieser An-

lage mit Daten ist die Aufgabe des Sy-

stemanalytikers. 

Voraussetzung hierfür sind umfassende 

Kenntnisse des jeweiligen Sachgebietes 

und die Beherrschung der vom Compu-

ter verständlichen Programmierspra-

chen. 

Die Programme werden meist in den 

symbolischen Programmiersprachen wie 

FORTRAN oder MINIAPT geschrieben. 

Ohne Programmierung ist der Plotter 

hilflos. 

Wie Sie feststellen konnten, kann der 

Plotter zwar nicht waschen, bügeln oder 

mangeln, aber er bietet auf dem Gebiet 

des Zeichnens eine große Zahl von ratio-

nellen Anwendungsmöglichkeiten. 

JOACHIM PERLOWSKI 
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Der neue UltramOrter ß 701 

Das von REISHOLZ entwickelte Ultra-
schall-Tiefenortungsgerät Ultra-Orter 
R 701, gekoppelt mit einem Ultraschall-
Prüfgerät, arbeitet nach dem Prinzip 
einer veränderlichen Vergleichsstrecke. 
Auf dem Bildschirm wird über einen Ver-
teiler ein Vergleichsecho sichtbar ge-
macht, welches von einem verschiebbar 
angeordneten Reflektor herrührt. Bei 
deckungsgleicher Einstellung von Ver-
gleichsecho und Fehlerecho ist der Feh-
lerort an einer Skala ablesbar. Bei der 
Winkelkopfprüfung (35°, 45°, 60° und 
70°) können auf diese Weise Fehlerab-
stand, Fehlertiefe und Schrägweg bei ein 
und derselben Einstellung direkt abge-
lesen werden. Dies gilt auch für den Fall, 
daß mit mehrfachen Schalldurchgängen 
(Zick-Zack-Weg) geprüft wird. 
Die Skalen sind für alle Vergütungs-
stähle geeignet. Geringe Abweichungen 
in der Schallgeschwindigkeit werden auf 
einfache Weise ausgeglichen. Bei Werk-
stoffen mit starker Abweichung der 
Schallgeschwindigkeit (z. B. Austenite, 
Gußwerkstoffe usw.) können hierfür ge-
eignete Skalen mitgeliefert werden. 
Die Vorteile gegenüber der bisherigen 
Methode zur Fehlerortbestimmung sind: 

Entfall des Eichens von Zeitlinie und 
Nullpunkt. 
Ohne Beeinflussung der Meßgenau-
igkeit können während der Prüfung 
die Einstellungen vom Bereich, Maß-
stab, Nullpunkt und Tiefenlupe nach 
Belieben verändert werden. Der Prü-
fer ist in der Wahl seiner Prüfstrecke 
unabhängig von einer bestimmten 
Eicheinstellung. 
Die Bestimmung des Fehlerortes er-
folgt nicht mehr in Skalenteilen, son-
dern in Millimetern. 
Ohne irgendwelche Umrechnungen 
kann die Entfernung von bestimmten 
kritischen Punkten des Prüfstückes 
(z. B. von der Bohrungswand oder 
vom Nutengrund) direkt in Millime-
tern abgelesen werden. 

Der Ultraschall-Orter R 701 auf dem Gerätewagen gekoppelt mit einem Ultraschall-
prüfgerät. 
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TAHL•UND RÖHRENWERK REISH 

Öffentlichkeit - 
eine Ätufgabe 

Der Stadtteil Reisholz hat nicht immer 

zu Düsseldorf gehört, sondern war ein 

Teil von Benrath, das seinerseits auch 

nicht zu Düsseldorf gehörte. Seine 

Selbständigkeit fand in den zwanziger 

Jahren durch die Eingemeindung ein 

Ende. Betagte Leute erinnern sich mit 

Wehmut dieser guten, alten Zeit, denn 

Benrath war eine reiche Gemeinde, 

nicht zuletzt durch die bedeutenden, 

umliegenden Industriebetriebe. Unser 

Unternehmen, damals Preß- und Walz-

werk AG, bildete in Reisholz den wirt-

schaftlichen Schwerpunkt. Das ist nach 

nunmehr über 70 Jahren immer noch 

so, gemessen an der Ausdehnung un-

serer Betriebsanlagen und an der Mit-

arbeiterzahl. Sieht man Fotografien von 

Unternehmen aus jener Zeit, dann wun-

dert man sich heute nicht, daß von 

„Bude" gesprochen wurde, wenn von 

der Firma die Rede war, bei der man 

arbeitete. 

Inzwischen hat der Zeitenlauf neue 

Maßstäbe gesetzt. Hinter alten Mauern 

sucht niemand einen Betrieb, der auf 

seinem Arbeitsgebiet etwas zu bieten 

hat, der zu maßgebenden der Branche 

zählt. Und manch einer, der nach einem 

anderen Arbeitsplatz Ausschau hält, 

macht erst mal draußen die Runde, um 

zu sehen, was das für eine „ Bude" ist, 

zu der er eventuell gehen will. Blickt 

man sich in Reisholz um, dann muß man 

feststellen, wie allenthalben mit Erfolg 

versucht wird, den Eindruck „ Bude" 

nicht erst entstehen zu lassen. Die 

kleinsten Firmen bemühen sich darum. 

Im Hinblick auf die starke Industriali-

sierung ist der Gesamteindruck des 

Ortsbereichs deshalb recht erfreulich. 

Wenn die Betriebe bei solchen Bemü-

hungen auch in anderer Weise an sich 

selbst denken, wird man ihnen das nicht 

übelnehmen, sofern dabei Lösungen ge-

funden werden, zu denen die Öffent-

lichkeit „ja" sagen kann. Wir haben den 

Giebel der zweckmäßig schönen, neuen 

Pressereihalle vor einiger Zeit mit einer 

Beschriftung versehen und damit der 

Öffentlichkeit eine — so hoffen wir — 

gut aussehende Visitenkarte mit Namen 

und Adresse unseres Unternehmens 

übergeben. Jetzt erkennt man, wo 

,REISHOLZ' anfängt. Wenn die zwei-

schiffige Halle der neuen Mechanischen 

Werkstatt fertig ist, wird eine ähnliche 

Beschriftung zur Eisenbahnstrecke Düs-

M• 

Stahl- and 
Röhrenwerk 
Reishop 

seldorf—Köln hinüberleuchten, fast bis 

zum anderen Ende von Reisholz. So 

wird die seit Jahrzehnten gebräuchliche 

Kurzbezeichnung „ REISHOLZ" für unser 

Werk einfach aus der wirtschaftlichen 

Bedeutung verständlich, die das Unter-

nehmen in seinem Ortsbereich hat. 

Unser Entschluß, das große Wegweiser-

schild an der Brücke am Reisholzer 

Bahnhof zu beleuchten, steht mit sol-

chen Oberlegungen in Zusammenhang. 

Durch die Schließung der Baulücken in 

der Henkelstraße im Verlauf der letzten 

10-15 Jahre verlor Reisholz sein fast 

dörfliches Gesicht. Die begonnene Be-

bauung des großen Geländes jenseits 

der Strecke Düsseldorf—Köln treibt 

diese Entwicklung weiter voran. Schon 

lange ist die erwähnte Eisenbahnbrücke 

das östliche „Tor" von Reisholz und ein 

Schwerpunkt im Straßenverkehr durch 

die Anbindung an den südlichen Zu-

bringer und die B8. Die Beleuchtung 

dieses verkehrswichtigen Punktes durch 

uns und noch eine Reisholzer Firma 

wird sich späterhin innerhalb der Ge-

samtplanung für die weitere Besiedelung 

des Raumes Reisholz-Hassels gut aus-

nehmen. 

Die Beschilderung eines Ortsteiles durch 

Firmen, soweit es das Ordnungsamt der 

Stadt für vertretbar hält, und die Bedeu-

tung eines Unternehmens in diesem 

Ortsbereich stehen in einem unmittel-

baren Zusammenhang. Sie ist ein Teil 

des Anzuges, in dem sich Firmen prä-

sentieren. Kleider machen eben nicht 

nur Leute, sondern auch Unternehmen. 

Im Zusammenhang mit ihrer wirtschaft-

sfAN 

ii•►IIIIIffIIIL• 
lichen Bedeutung und der sich daraus 

ergebenden Beachtung und Beobach-

tung durch die Öffentlichkeit sind sie 

sich selbst einiges schuldig. Oberlegun-

gen, was noch zu tun bleibt oder getan 

werden könnte, sind unter solchem Ge-

sichtspunkt auch bei uns eine ständige 

Aufgabe um die Gewinnung öffentlichen 

Vertrauens. Diese Öffentlichkeit, die Mit-

arbeiter unseres Unternehmens einge-

schlossen, ist aber praktisch jeder, der 

auf irgendeine Weise von unserem Da-

sein Notiz nimmt. Öffentlichkeit hat 

keine Grenzen. JOH. MEDEBACH 

R•Np•N_ 
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S. A. R. 

Suchen und fitten 

Eine Aufnahmegruppe des Zweiten deutschen Fernsehens filmt die 
Hubschrauberübung. 

20 Ein Sanitäter der Bundeswehr „schminkt" die beiden Stahlwerker, die 
die Verletzten mimen. 

Unfall-Alarm! Unsere Sanitäter eilen im 
Laufschritt herbei. (Belichtung: 1/125 
Sekunde — und noch verwackelt. Wenn 
das kein Tempo ist!) 

Auch wenn es nur eine Übung ist, wird 
alles wie im Ernstfall durchgeführt. Ein 
Notverband wird angelegt. Im Vorder-
grund die Metallfolie, in die der Verletzte 
eingehüllt wird, um Wärmeverluste zu 
vermeiden. 

Die beiden angeblich Verletzten werden 
zum Hubschrauber-Landeplatz getragen. 

Der Eingeweihte weiß, daß die Abkür-

zung S. A. R. „Suchen und Retten" heißt. 

Sie kommt aus dem Englischen „ search 
and rescue". 

Die Hubschrauber-Rettungsstaffeln der 

Bundeswehr gehören zum S. A. R.-Kom-

mando. Auf dem Flughafen Nörvenich 
in der Eifel ist ein solches Kommando 

in ständiger Bereitschaft. Seit dem vori-

gen Jahr erstreckt sich ihre Bereitschaft 
auch auf Hilfe bei schweren Verbren-

nungsunfällen unserer Kollegen im 

Stahl- und Röhrenwerk. Bei schweren 

oder großflächigen Verbrennungen ist 
der Hubschraubereinsatz von großem 

Wert für die verletzten Kollegen. Auf dem 

schnellsten Wege kommen sie in die 
hierfür vorgesehene Spezialklinik Berg-

mannsheil nach Bochum. Auch schon 
während des Fluges nach Bochum, der 

ca. 5 Minuten dauert, wird der Verletzte 

von ausgebildeten Kräften betreut. 

Wir hoffen und wünschen, daß dieser 

Fall nie eintreten wird. Alle nur denkba-
ren Sicherheitsvorkehrungen sind ge-

troffen und werden laufend kontrolliert, 

um jeden Unfall zu vermeiden. Wenn 

dennoch etwas passiert, hat unser Be-
trieb alle Vorkehrungen getroffen, um 

den Verletzten Hilfe, Fürsorge und Ge-
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Genau auf dem von uns gebauten Landedreieck setzt der Hubschrauber auf. 

nesung nach den fortschrittlichsten Er. 

kenntnissen zukommen zu lassen. 

Mitte Oktober des letzten Jahres wurde 

eine Hubschrauberübung mit allen Be-

teiligten durchgeführt. Die Verletzten 

wurden durch zwei Kollegen des Elektro-

Stahlwerkes simuliert. Bei gutem Wetter 

— die Sicht muß bei Tage mindestens 
80 m, bei Nacht 5 km betragen — lan-

dete der S.A.R.-Hubschrauber direkt 
vor dem E-Stahlwerk. 2 Minuten vergin-

gen vom Einsatzbefehl bis zum Start in 

Nörvenich. Die Fluggeschwindigkeit be-

trug 100 Knoten = 185,2 km•h. Bei den 

sonst bei uns vorherrschenden West-

winden ließe sich die Geschwindigkeit 

auf 115 Knoten steigern. Dann wäre die 

Flugzeit statt 17 nur noch 15 Minuten. So 

vergingen vom Augenblick der Unfallmel-

dung bis zur Landung des Hubschrau-

bers auf dem Werksgelände insgesamt 

24 Minuten. 

Bei dem Hubschrauber handelt es sich 

um eine Bell UH1D. Sie hat Düsenan-

trieb und erzeugt 1 300 PS. Die Besat-

zung besteht aus dem Piloten, einem 
Bordmechaniker und einem Sanitäter. 

Die sanitätsmäßige Ausstattung des 

Hubschraubers ist ausgezeichnet. Nor-
mal können 2 Krankentragen mit liegen-

den Verletzten untergebracht werden, 3 

Verletzte können außerdem sitzend mit-

genommen werden. Sauerstoffbeatmung 

kann während des Fluges erfolgen, eben-
so können Infusionen gegeben werden. 

Bis zu 6 Krankentragen kann der Hub-
schrauber maximal aufnehmen. In einem 

solchen Fall hat dann allerdings nur 

noch die Flugbesatzung Platz. 

Die Ubung zeigte, daß auch ein gutes 

Zusammenspiel erprobt werden muß. 

Verbesserungsmöglichkeiten wurden 

entdeckt. Alles soll dazu dienen, den 
in Not geratenen Menschen auf schnell-

stem Wege zu helfen. 

WERNER NEUNOFF 

Die Verletzten werden verladen. Fünf ter sind sie in der Spezialklinik in Bochum. 

Nur YO Minuten 
für den Gewinn 

Es ist schon einige Zeit her, als mir ein 
Unternehmer erzählte: „ Meine Sand-
grube hier rentiert sich mit 1'/2 Prozent 
— das heißt, 98'/2 bleiben. Ich habe mei-
nen Arbeitern eingeschärft, wenn sie die 
Loren auskippen, noch mit der Schaufel 
an die Bleche zu klopfen, damit der 
Sand, der anhaftet, auch noch ausge-
kippt wird. Dieser winzig kleine Rest 
beträgt ziemlich genau 1'/2 Prozent vom 
Gesamtinhalt der Lore. Würde er nicht 
herausgeklopft, käme kein Gewinn mehr 
zustande." 

Diese Geschichte stimmt. Die Prozent-
sätze mögen verschieden sein, immer 
nehmen die Unkosten — Material, Ener-
gie, Investitionen, Löhne und Gehälter 
den größten Teil der Einnahmen weg, 
die Gewinnspanne beträgt nur einige 
Prozent. 

Nicht wenige Unternehmen haben nur 
deshalb pleite gemacht, weil geschludert 
wurde. Lampen brannten, wo sie nicht 
gebraucht wurden, Wasserkräne wurden 
nicht abgestellt, Heizungskörper blie-
ben Nächte lang eingeschaltet, obwohl 
kein Mensch in dem Raum war, und mit 
dem Material, ob Holz, Eisen oder sonst 
etwas, wurde „großzügig" umgegangen. 
Manche sagen: Lächerlich, diese Pfen-
nigbeträge — bei einem Millionen-Um-
satz. 

Auch die Pfennigbeträge summieren 
sich, wachsen an, zu hunderten, zu tau-
senden von Mark und können grad die 
winzig kleine Spitze, die den Gewinn 
und damit die Lebensfähigkeit eines Be-
triebes ausmacht, abbrechen. 

Es ist darum keine Kleinigkeitskrämerei, 
wenn immer wieder darauf hingewiesen 
wird, auch mit den geringsten Dingen, 
und seien es Büroklammern, sinnvoll 
sparsam umzugehen. 

Im Augustheft des vergangenen Jahres 
berichteten wir von einem Verbesse-
rungsvorschlag, Handfeger anstatt Putz-
wolle zu nehmen. 

Lächerlich, das bißchen Putzwolle. 
Lächerlich? 

Die Ersparnis betrug DM 2436,— in 
einem Jahr. Mal 100 gerechnet — und 
bestimmt gibt es in unserem gesamten 
Betrieb hundert Stellen, wo man bei 
einiger Überlegung den gleichen Betrag 
einsparen könnte — kommen schon 
DM 243 600,— zusammen, fast eine vier-
tel Million. In zehn Jahren 2'/2 Mil-
lionen! 

Diese Rechnung stimmt, daran gibt es 
nichts zu deuteln. Aber ... 

Las ich da einen kleinen Artikel aus 
einer nordamerikanischen Werkzeit-
schrift: 
„Nach Angaben des amerikanischen In-
dustrieverbandes arbeitet eine Industrie-
firma fast den ganzen Arbeitstag, um die 
Geschäftsunkosten bezahlen zu können. 
Nur etwa neunzehn Minuten bleiben für 
den Gewinn. 
Von einem Acht-Stunden-Tag werden 
3 Stunden und 55 Minuten für Rohstoffe 
und Materialien benötigt. Lohn- und Ge-
haltskosten nehmen 2 Stunden und 19 
Minuten in Anspruch. Die Steuern er-
fordern 43 Minuten. Für Reparaturen und 
den Ersatz von Gebäuden sind 29 Minu-
ten und für die Fertigung 14'/2 Minuten 
erforderlich. Damit verbleiben nur 19'/2 
Minuten, bevor der Arbeitstag zu Ende 
ist. 

In dieser kurzen Zeitspanne muß die 
Gesellschaft die Gewinne machen, die 
notwendig sind, um im Geschäft bleiben 
zu können, wobei die Hälfte dieser Ge-
winne für die Dividende benötigt wird. 

Diese Zahlen machen deutlich, daß ein 
Angestellter, der nur zehn Minuten sei-
ner Arbeitszeit vergeudet, den Teil weg-
geworfen hat, der benötigt wird, um ihm 
den Arbeitsplatz, sein Einkommen und 
eine Erfolgsbeteiligung zu sichern." 

Im ersten Moment wirkt das überzeu-
gend — siehe die obige Rechnung mit 
der Putzwolle. thy
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Dabei ist es barer Unsinn. 
Man spricht von der Arbeitsleistung 
einer Maschine, sagen wir 190 PS. Man 
spricht im gleichen Tonfall von der „Ar-
beitsleistung" eines Menschen. 

Der Mensch ist keine Maschine. 

Eine gut gelagerte und sorgfältig ge-
schmierte Maschine kann Tage, Wochen 
und Monate ununterbrochen laufen. 

Der Mensch kann das nicht. 

Selbst eine gut gelagerte und sorgfältig 
geschmierte Maschine geht zu Bruch, 
wenn sie überbeansprucht wird. Der 
Mensch kann, wenn er Freude an seiner 
Arbeit hat, für einige Zeit ohne Schaden 
durchaus überbeansprucht werden. 

Er hält das aus, er regeneriert sich wie-
der. Jede sportliche Höchstleistung ist 
eine Überbeanspruchung. Uwe Seeler 
hat das Jahrzehnte hindurch ausgehal-
ten, ohne Schaden zu leiden. 

Man kann eine Bürokraft zum Roboter 
degradieren, acht Stunden lang Ma-
schine schreiben ohne Extrapause. 

Sie wird durchschnittlich 160 Anschläge 
in der Minute schaffen, gegen Abend 
weniger. Nach drei Tagen ist sie see-
lisch fertig. 

Nach einer Woche hat sie Sehnenschei-
denentzündung und muß drei Wochen 
lang aussetzen. 

Man kann auch eine Bürokraft frei arbei-
ten lassen. Dann schafft sie 280 An-
schläge in der Minute, wenn eine eilige 
Sache ansteht auch 350. Aber höchstens 
zwei Stunden lang. Dann m u ß sie eine 
Pause machen, mindestens 10 Minuten 
lang. 
Sie können es sich selbst ausrechnen, 
welche der beiden Bürokräfte m e h r 
leistet, mehr Arbeit hinter sich bringt. 

Und d a r a u f kommt es an, auf die ge-
leistete Arbeit, nicht auf die abgesesse-
nen Bürostunden. 

Man sollte meinen, diese simple Logik 
müßte jedem einleuchten. Aber wenn 
man dann den oben weitergegebenen 

Artikel liest, der sogar noch in einer 
deutschen Werkzeitschrift ohne Kom-
mentar abgedruckt wurde, kann man er-
kennen, welche irren Vorstellungen vom 
Menschen auch heute noch in vielen 
Köpfen spuken. 

Kluge Ärzte geben den Ratschlag, jeden 
Tag mindestens einmal seine Körper-
kräfte bis zum Äußersten anzuspannen, 
bis der Schweiß aus allen Poren bricht, 
bis man nicht mehr kann. Dadurch wer-
den alle Gefäße in Anspruch genom-
men und zur Tätigkeit angeregt. (Allen 
Autofahrern und Fernsehsitzern mit dik-
ker Schrift ins Poesiealbum geschrie-
ben!) 

Das Gleiche gilt für die geistig-see-
tischen Kräfte des Menschen. Auch sie 
müssen von Zeit zu Zeit aufs Äußerste 
angespannt werden, um sich danach zu 
entspannen und dann zu ruhen. 

In diesem Dreitakt vollzieht sich der 
Rhythmus des menschlichen Lebens. 
Diesem Rhythmus sollte sich die Tech-
nik anpassen: Spannung — Entspannung 
— Ruhe. 

Auf dem letzten internationalen Eisen-
hüttentag in Düsseldorf sagte der nord-

rheinwestfälische Wirtschaftsminister Dr. 
Fritz Kassmann: 

„Der Festpunkt, an dem gemessen wer-
den muß, ist und bleibt der einzelne 
Mensch. Denn alle Anstrengungen, die 
gemacht werden, sollen doch letztlich 
seinem Wohle dienen. Der Mensch darf 
nicht zum Babysitter der Computer wer-
den, vielmehr sind die Computer seine 
Werkzeuge für ein stets verbesserungs-
bedürftiges und verbesserungswürdiges 
Leben. Daran müssen beide arbeiten, 
die Arbeitnehmer und die Unternehmer 

Der moderne Mensch ist angeblich über-
fordert. 

Wieso eigentlich? 

Von den 168 Stunden der Woche arbei-
ten wir noch vierzig. Liegt ein Feiertag 
in der Woche, sind es noch weniger. Drei 
Wochen gehen wir in Urlaub, tun gar 
nichts. Es gibt keinen Hunger mehr, 
keine Strapazen, wir brauchen nicht 
mehr zu frieren und zu schwitzen. Auto, 
Flugzeug und Eisenbahn, Waschma-
schine, Spülmaschine und Staubsauger, 
Wasserleitung, Zentralheizung und Elek-
troherd machen unser Leben so be-
quem, wie es noch nie gewesen ist. Letz-
ter Schrei die Klimaanlage. 

Wieso also werden wir überfordert? 

Wenn hier am Schluß die geradezu er-

schreckende Bilanz des allgemeinen Ge-
sundheitszustandes unseres Volkes ge-
zeigt wird, so kann es nicht an einer 
Überforderung liegen, sondern wesent-
lich an dem falschen Rhythmus unseres 
heutigen Lebens. 

Wir wollen keine Bomben mehr — aber 
sie haben uns auf Trab gebracht. Wir 
möchten nicht mehr hungern und frie-
ren — aber das deutsche Volk war nie 
gesünder als in dem Jahr nach dem 
letzten Kriege, als sich keiner mehr satt-
essen konnte und jeder fror. Sollte es 
nicht möglich sein, ohne Gewaltmittel 
wie Krieg und Hungersnot, durch ver-
nünftige Überlegung, unser Leben so zu 
gestalten, wie es dem Rhythmus der 
menschlichen Natur entspricht? Denn — 
s o kann es nicht weitergehen! 

„Die Ergebnisse der ersten im Bundes-
gebiet vorgenommenen umfassenden 
Vorsorgeuntersuchungen von Kranken-
kassenpatienten geben nach einer von 
Fachleuten für wahrscheinlich gehalte-
nen Hochrechnung folgenden Rück-
schluß auf den allgemeinei Gesund-
heitszustand der westdeutschen Bevöl-
kerung: Zwei Drittel aller Werktätigen 
sind zur Zeit reif für eine Krankenhaus-
behandlung, und jeder fünfte hätte einen 
Sanatoriumsaufenthalt nötig." 

mo 

Der ,PiettevertttöJenstvirL:sa,ptte 1--arvertrag 

Wenig Lohnsteuer, mehr Prämien, 

das bedeutet die Verbesserung des Ver-
mögensbildungsgesetzes ab 1. Juli 1970. 
Der bisherige Betrag von DM 312,— oder 
DM 468,— (bei mehr als 2 Kindern) ist 
für alle Sparer jetzt auf DM 624,— her-
aufgesetzt worden. Auch gibt es ab die-
sem Termin einen neuen Sparvertrag, 
der n u r vermögenswirksamen Leistun-
gen vorbehalten ist. Die Einzahlung muß 
nicht auf eine bestimmte Summe lauten. 
Auch eine Festlegung auf eine monat-
liche oder vierteljährliche Sparleistung 
ist nicht erforderlich. Es gilt nur, daß auf 
diesen Vertrag im Kalenderjahr der im 
Vermögensbildungsgesetz vorgesehene 
steuer- und zulagebegünstigte Höchst-
betrag eingezahlt werden kann, ohne 
daß eine Pflicht zur regelmäßigen Ein-
zahlung besteht. 

Laufzeit und Fälligkeit 

sind die gleichen wie bei dem herkömm-
lichen Ratensparvertrag. Der Vertrag be-
ginnt mit dem Eingang der ersten ver-
mögenswirksamen Leistung. Die Einzah-
lungen müssen 6 Jahre lang erfolgen, 
und nach Ablauf eines Sperrjahres wird 
das gesamte Guthaben zu den bekann-

ten Stichtagen 1. Januar und 1. Juli frei 
verfügbar. Der Arbeitnehmer braucht 
demnach für seine gesamten steuer-
freien bzw. zulagebegünstigten Leistun-
gen, die er im Laufe von 6 Jahren er-
bringt, nur einen einzigen Sparvertrag 
abzuschließen. Erst nach Ablauf von 6 
Jahren ist der Abschluß eines neuen 
Sparvertrages erforderlich. 

Eine Unterbrechung 

liegt vor, wenn im laufenden Jahr keine 
Einzahlungen erfolgen. Der Vertrag gilt 
dann als unterbrochen, mit der Folge, 
daß spätere Einzahlungen auf den Spar-
vertrag nicht mehr prämienbegünstigt 
sind. Weitere Einzahlungen müssen 
dann auf einen neuen Vertrag erbracht 
werden. 

Ferner können auch Wertpapiersparver-
träge nach Art vermögenswirksamer 
Sparverträge abgeschlossen werden. 

Hat der Sparer bereits einen Sparver-
trag, der vor dem 1. Januar 1970 abge-
schlossen wurde, und in dem nur ver-
mögenswirksame Leistungen (im Jahr 
DM 312,— bzw. DM 468,—) enthalten 
sind, so kann er vom Jahre 1970 an in 
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diesen Vertrag bis zu DM 624,— pro 
Person (bei Eheleuten, die beide berufs-
tätig sind, DM 1 248,—) einbringen, ohne 
einen neuen Vertrag abzuschließen. 
Auch Kinder unter 18 Jahre können 
selbständig einen Sparvertrag überver-
mögenswirksame Leistungen abschlie-
ßen und erhalten Prämien und Zusatz-
prämien. Außerdem kann noch nebenher 
der normale prämienbegünstigte Spar-
vertrag von jedem Arbeitnehmer abge-
schlossen werden, für den auch weiter-
hin Prämien gewährt werden. 

Interessante Zahlen 

Ab 1. 1. 1971 sind vermögenswirksame 
Leistungen arbeitsrechtlich gesehen Be-
standteile des Lohnes oder Gehaltes 
und daher steuerpflichtig. Als Ausgleich 
wird eine Arbeitnehmerzulage gewährt, 
die 30 Prozent der vermögenswirksamen 
Leistungen, bei Arbeitnehmern mit Kin-
derfreibeträgen für drei oder mehr Kin-
der 40 Prozent beträgt und die monat-
lich in bar ausgezahlt wird. Diese Ar-
beitnehmersparzulage wird gewährt, 
wenn der zu versteuernde Einkommens-
betrag DM 24 000,— bei Ledigen oder 

bei Zusammenlegung von Ehegatten DM 
48 000,— im Kalenderjahr nicht über-
schreitet. 

Die Arbeitnehmer-Sparzulagen gelten 
weder als steuerpflichtige Einnahmen 
im Sinne des Einkommenssteuergeset-
zes noch als Einkommen, Verdienst oder 
Entgelt (Arbeitsentgelt) im Sinne der So-
zialversicherung und des Arbeitsförde-
rungsgesetzes; sie gelten arbeitsrecht-
lich nicht als Bestandteil des Lohnes 
oder Gehaltes. 

HANS BION 

Wieviel  mehr verdieizen zvir tatsc•clzlielz2 

Wenn die Löhne um 10 Prozent stelgen, die Lebenshaltungs-
kosten um 5 Prozent, so ergibt sich aus der Differenz — hier 
5 Punkte — der t a t s ä c h 11 c h e Mehrverdienst. 
Um Vergleiche mit anderen Ländern zu ermöglichen, hat 
man das Jahr 1963 mit 100 Punkten zugrunde gelegt. Aus 
der folgenden Tabelle Ist zu ersehen, um wieviel Punkte die 
Stundenlöhne und die Lebenshaltungskosten bis zum 1. 
Vierteljahr 1970 gestiegen sind, wie hoch also in diesem 
Zeitraum der tatsächliche Verdienst war. 

Deutsch-Frank- Italien Nieder- Belgien 
land reich lande 

Wieviel Prozent des Bruttosozialprodukts 
wurde 1967 für Sozialausgaben 
verwendet? 

Deutsch-Luxem- Nieder- Frank- Italien Belgien 
land burg lande reich 

20,8% 19,30/0 18,90/0 18,6% 17,90/0 16,90/0 

Da stehen wir also gut da. Aber ... 

Stundenlöhne 162 166 147 185 174 

Lebenshal-
tungskosten 119 128 122 137 127 Wieviel Prozent der Sozialausgaben 

Differenz oder 
tatsächlicher 
Mehrverdienst 43 38 25 48 47 

Groß- Schweden Schweiz USA Japan 
britannien 

Stundenlöhne 140 175 140 134 192 

Lebenshal-
tungskosten 132 132 124 124 136 

Differenz oder 
tatsächlicher 
Mehrverdienst 8 

Sozialausgaben 

werden für Familienlasten ausgegeben? 

Frank- Italien Deutschland 
reich 

23% 16% 9% 

Demnach ist also Frankreich das kinderfreundlichste Land 
in Europa, Deutschland steht auf dem letzten Platz. 

43 16 10 56 Wie hoch ist die Beteiligung 
der Wirtschaft an der Finanzierung der 
Sozialkonten? 

Umgerechnet auf belgische Francs stiegen die Sozialaus-
gaben pro Kopf der Bevölkerung vom Jahre 1962 bis zum 

Jahre 1967: 

Jahr Deutsch- Frank- Italien Nieder- Belgien Luxem-
land reich lande burg 

1962 14 900 12 900 6 100 7 800 10 900 12 600 

1967 21 400 21 700 11 600 17 200 17 200 20 400 

Während also 1962 die Bundesrepublik noch mit Abstand 
an der Spitze lag, ist sie 1967 von Frankreich bereits über-
holt worden. 

Die Sozialkonten werden finanziert durch Beiträge der Wirt-
schaft, Beiträge des Arbeitnehmers und durch Zuschüsse 
aus Steuergeldern. Die finanzielle Beteiligung der Wirtschaft 
in den einzelnen Ländern beträgt: 

Jahr Deutsch- Frank- Italien Nieder- Belgien Luxem-
land reich lande burg 

1967 47% 600/0 59 % 43% 47 0/0 36% 

Die Zahlen sind dem Mitteilungsblatt der Europäischen Gemeinschaften 25 
„Berichte und Informationen" entnommen. 
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Die Diepeschrather Mühle, in der auch 
die Jubilarfeier 1970 stattfand, übt einen 
ganz eigenartigen Zauber aus. Durch 
Dunkelheit und Regen fährt der Bus 
über die Autobahn, biegt bei Bergisch-
Gladbach ab, müht sich durch den 
abendlichen Berufsverkehr, kommt auf 
stillere Nebenstraßen, um schließlich in 
einen dunklen, fast unheimlich wirken-
den Wald einzufahren. Plötzlich tauchen 
Lichter auf, man erkennt die Fassaden 
einiger Gebäude. Der Bus hält, man 
steigt aus und sieht sich plötzlich in 
einem hell erleuchteten kleinen Saal. 
Musik klingt auf, hilfreiche Hände neh-
men einem Mäntel und Hüte ab, und 
schon sitzt man an einem großen, in Huf- 
eisenform aufgestellten, festlich gedeck-
ten Tisch. 

Man sah es den erwartungsfrohen Ge-
sichtern der Geladenen an, daß bereits 
dieses Vorspiel zu dem Fest gut gelun-
gen war. 

Direktor Best begrüßte im Namen der 
Geschäftsführung die Gäste. Er führte 
unter anderem aus: 

„Wie Sie wissen, begeht , Reisholz' seit 
vielen Jahren dieses Jubilarfest. Damit 
möchte die Geschäftsführung Gelegen-
heit nehmen, mit allen Mitarbeitern, die 
im Laufe des Jahres ihr Jubiläum feiern 
konnten, ein paar festliche und fröhliche 
Stunden zu verbringen. Ich habe in die-
sem Jahr insgesamt 23 Mitarbeitern zu 

danken, daß sie unserem Unternehmen 
die Treue gehalten haben. Wenn ich ein-
mal aufzählen darf, so waren von den 

diesjährigen Jubilaren 8 Mitarbeiterin-
nen 15 Jahre bei uns — Sie wissen ja, 
daß bei uns die Damen bereits nach 
einer 15jährigen Betriebszugehörigkeit 
geehrt werden — 5 Mitarbeiter waren 25 
Jahre tätig. 9 Mitarbeiter begingen so-
gar ihr 40jähriges Dienstjubiläum, und 
der Meister Wilhelm Fuchs war am 24. 
August 1970 50 Jahre bei , Reisholz' tä-
tig. 

Es ist keine stattliche Zahl von Jubila-
ren, die in diesem Jahr ein Jubiläum 
begehen konnte, wenn ich daran denke, 
daß wir in verschiedenen Jahren schon 
fast 100 Jubilare zählen konnten. In die-
sem Jahr sind es nun 23. Aber wenn 
man einmal zurückschaut, in welchen 
Jahren diese Mitarbeiter ihr Arbeitsver-
hältnis bei uns aufnehmen mußten, um 
1970 ein 25-, ein 40- oder ein 50jähriges 
Jubiläum zu begehen, so waren es die 
Jahre 1945, 1930 und 1920. Nun, Sie wis-
sen es selbst am besten, daß diese 
Jahre wohl mit die schlechtesten in der 
Geschichte waren. 1920 stand Deutsch-
land noch völlig unter dem Eindruck des 
1. Weltkrieges, 1930 standen wir mitten 
in einer Wirtschaftskrise — wohl die 
schlimmste, die die Welt seit Menschen-
gedenken erlebt hat — und 1945 lag 
Deutschland als Folge eines entsetz-
lichen Krieges in Schutt und Asche. 

Wenn wir heute trotzdem noch 9 Mitar-
beiter ehren können, die 1930 eintraten 
und 5, die 1945 ihren Dienst begannen, 
so muß man selbst diese Zahlen noch 
als ein Wunder bezeichnen. Ich glaube, 

es ist nicht gut, wenn ich diese schreck-
lichen Jahre erneut in Erinnerung rufe, 
aber ich glaube auch, daß es nicht falsch 
ist, wenn ich sage, welcher Wandel sich 
doch innerhalb einer gar nicht so großen 
Zeitspanne vollzogen hat. Damals ein in 
tiefer Not lebendes hungerndes Volk, 
— heute ein Volk, dem es im großen und 
ganzen gut geht und in dem einige aus 
lauter Überfluß schon bald nicht mehr 
wissen, was sie tun sollen. Damals hat-
ten nur wenige Arbeit, und wer einen 
Arbeitsplatz hatte, hielt krampfhaft dar-
an fest — heute gibt es Arbeit in Fülle, 
und wohl alle Firmen versuchen mit gro-
ßen Anstrengungen, Mitarbeiter zu be-
kommen und zu halten. 

Wir wollen alle nur inständigst hoffen, 
daß eine solche Zeit der Not und des 
Elends niemals wiederkehrt. Aber auch 
das andere braucht nicht zu sein. Damit 
meine ich, daß jeglicher Überfluß ver-
derblich sein kann. 

Sie alle haben die Jahre nach dem un-
seligen Krieg noch in Erinnerung und 
können den Weg nachmessen, der seit 
dieser Zeit zurückgelegt ist. Es war ge-
wiß kein leichter Weg. An seinem An-
fang stand Hoffnungslosigkeit und 
schwere Arbeit. Wenn es uns gelungen 
ist, diese fast ausweglose Situation in-
nerhalb so kurzer Zeit zu bewältigen, so 
darf unsere Generation, Ihre Generation, 
liebe Jubilare, diese großartige Leistung 
mit berechtigtem Stolz für sich in An-
spruch nehmen. Das aber war nur mög-
lich durch einen beispiellosen Einsatz, 

Meister Fuchs — 50 Jahre bei Reisholz, 
und immer noch gesund und fröhlich. 
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Herbert Heuft bewältigte allein ein gan-
zes Programm. Plötzlich stand er als 
Kosak da. 

28 

durch ein ständiges und tägliches Be-
mühen in der Arbeitsaufgabe und am 
Arbeitsplatz, ein Bemühen, das durch 
fortschreitende Verbesserung der wirt-
schaftlichen Situation eine Verbesserung 
der Lebensverhältnisse für alle mit sich 
brachte, obwohl diese Verbesserung lei-
der noch nicht für alle in gleich befrie-
digendem Maße erreicht werden konnte. 
Unser Ziel aber muß sein, eine größt-
mögliche Gerechtigkeit auf dem Wege 
zu einem allgemeinen Wohlstand zu er-
reichen, und mit aller Macht müssen wir 
uns gegen Mißstände, Gleichgültigkeit 
und eine allgemeine Sattheit zur Wehr 
setzen. Die wissenschaftliche Forschung 
und technische Entwicklung dürfen nur 
dem Wohlergehen der Menschheit die-
nen, damit nicht alles wieder zunichte 
wird, was Sie durch Ihrer Hände Arbeit 
in Ihrem langen Arbeitsleben zum Wohl 
der Gemeinschaft geschaffen haben. 
WENN ES ALSO EIN MENSCHLICH 
SINNVOLLES ZIEL GIBT, DANN IST ES 
DER ALLGEMEINE WOHLSTAND IN 
EINER FRIEDLICHEN WELT. 
Wir haben einen beträchtlichen Schritt 
in Richtung Wohlstand getan. Im natür-
lichen Spannungsfeld, Unternehmer auf 
der einen und Gewerkschaften auf der 
anderen Seite, sind die realisierbaren 
Grenzen weiter gesteckt worden. Dies 
wurde durch den wissenschaftlichen 
und technischen Fortschritt möglich. Ein 
zielbewußtes Weitergehen auf einem 
Weg, der soziale und gesellschaftspoli-
tische Zielsetzungen und Forderungen, 
immer im Zusammenhang und in Ab-
hängigkeit vom technischen Fortschritt 
und von den wirtschaftlichen Gegeben-
heiten, unter ständiger Beachtung der 
realisierbaren Möglichkeiten sieht, wäre 
die Lösung für unsere Zukunft. Dabei 
müssen wir Neues aufbauen, ohne das 
Alte zu zerstören. 
Weil im Zeitalter des technischen Fort-
schritts und der Automation ganz beson-
ders der menschlichen Arbeitskraft eine 

Lustige Seemannslieder. Hildegund Ca-
rena sang und spielte. 

nicht zu unterschätzende Bedeutung zu-
kommt und diese insbesondere der qua-
lifizierten Stammbelegschaft eines Un-
ternehmens zufällt, so bitte ich gerade 
Sie, meine lieben Jubilare, an dieser 
Aufgabe für die Zukunft auch weiterhin 
mit allen Kräften mitzuwirken. Ich bin 
sicher, daß eines Tages auch die junge 
Generation Ihre großen Leistungen, die 
Sie in außerordentlich schweren Zeiten 
erbracht haben, zu würdigen weiß. 
Die Geschäftsführung von ,Reisholz` 
würdigt diese Leistungen und dankt 
Ihnen dafür von ganzem Herzen. Auch 
an Ihre Ehegattinnen möchte ich ein 
Dankeschön richten, und zwar für all die 
Fürsorge, die Sie Ihren Männern in den 
vielen Arbeitsjahren erwiesen haben. Ich 
hoffe, daß es uns gelingen wird, Ihnen 
einen schönen Abend zu bereiten. Un-
sere Kapelle und die Künstler werden 
sich viel Mühe geben, Ihnen einige fröh-
liche Stunden zu gestalten. Ich möchte 
daher auch allen denen danken, die an 
der Ausstattung dieses Festes mitwir-
ken. 
Ich wünsche Ihnen nun viel Vergnügen 
und für die Zukunft ein herzliches 

Glückauf." 
Im Namen aller Betriebsräte begrüßte 
Walter Abromowitz die Anwesenden auf 
das herzlichste. Er versäumte nicht, den 
Jubilarinnen und Jubilaren nochmals 
seinen Glückwunsch auszusprechen und 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß es auch 
heute, in einem ungewohnt kleinen Krei-
se, gelingen werde, ein fröhliches Fest 
zu veranstalten. Er wünschte allen Jubi-
larinnen und Jubilaren weiterhin viel 
Freude, gute Gesundheit und einige 
fröhliche Stunden im Kreise der Kolle-
gen. 
Wein wurde eingeschenkt, ein köstliches 
Mahl wurde serviert, man saß da und 
dachte: Junge, Junge, so gut sollte man 
es jeden Tag haben. 
Die musikalische Unterhaltung des 
Abends hatte AI! Borka mit seinen So-

... man klatschte Beifall ... ... und hatte seinen Spaß an der Freud`. Es wurde gelacht ... 

... von dem man nur sagen konnte: „ Hundertprozentig gelungen!" 
Es wurde ein Abend ... 

listen übernommen. Sie spielten viele 
der altbekannten schönen Lieder, ihre 
Triumphe aber feierten sie mit den un-
garischen Zigeunerweisen, die sie mit 
hinreißendem Schwung zum Vortrag 
brachten. 
Im Gegensatz zu den sonstigen Jubilar-
feiern, die oft ein ausgedehntes kaba-
rettistisches Programm zeigten, waren 
dieses Mal nur zwei Leute engagiert, die 
Sängerin Hildegund Carena und der An-
sager Herbert Heuft. 
Man hatte zu Anfang einige Bedenken. 
Kommen da zwei Leute aus dem nüch-
ternen, kalten Hamburg und wollen uns 
hier im Rheinland Fröhlichkeit beibrin-
gen. Kommen sogar noch zu spät, weil sie 
auf der Autobahn aufgehalten wurden. 
Aber sie haben uns nicht enttäuscht. 
Man mußte wieder einmal feststellen — 
die Zahl macht es nicht. Was diese bei-
den Künstler auf die Beine stellten, war 
einfach verblüffend. 
Hildegund Carena ist ja keine Unbe-
kannte. Besonders durch ihre Hafenkon-

zerte in Funk und Fernsehen ist sie be-
kannt. Lustige und manchmal auch recht 
derbe Seemannslieder brachte sie zur 
Freude aller Anwesenden zu Gehör. 

Herbert Heuft ist geradezu eine Kanone. 
Wenn er etwa Heinz Rühmann, Theo 
Lingen und den Moser parodierte und 
vortrug, wie die drei leicht angesäuselt 
in einer Kneipe Würstchen bestellen, 
gingen wahre Lachstürme durch den 
Saal. 
Oder die Parodie auf einen strip-tease. 
Mit den typischen Bewegungen dieser 
Damen zog er seine Jacke aus, knöpfte 
die Weste auf, nahm die Hosenträger 
ab, zog das Hemd aus der Hose, daß 
man schon „ na na" dachte . . . Dann 
plötzlich schlang er sich eine Schärpe 
um den Leib, stülpte sich eine Pelzmütze 
auf den Kopf — und stand als Kosak da. 
Stand nicht nur da, sondern sang auch 
Kosakenlieder, wie sie kein echter Russe 
besser singen könnte. Der Mann war ein 
Phänomen. Er allein war ein ganzes Pro-
gramm. 
Es wurde ein Fest, von dem man wirk-
lich behaupten konnte: 
100prozentig gelungen! K. MOHRI 29 thy
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„Zeit ist Geld” 

Eigentlich müßte es hier richtig heißen: 
„Nur rechtzeitig eingereichte Vorschläge 
können Geld bringen." Gemeint ist die 
Prämie für einen Verbesserungsvor-
schlag. 

Trotz ausführlicher Erklärung der Ein-
reichungsfristen in der Werkzeitung 
und an den Bekanntmachungstafeln un-
serer Werke werden immer wieder Vor-
schläge für Verbesserungen eingereicht, 
die bereits länger als 6 Monate einge-
führt sind. 

Die Betriebsvereinbarung zwischen der 
Geschäftsführung und dem Betriebsrat 
hat jedoch eindeutig diese Frist festge-
legt. Sie lautet unter Illb: 

„Verbesserungen, die bereits durchge-
führt worden sind, können nur dann 
als Verbesserungsvorschlag anerkannt 
werden, wenn sie innerhalb von 6 Mo-
naten nach ihrer Einführung als Ver-
besserungsvorschlag eingereicht wor-
den sind. 

Die Meldung einer Verbesserung bei 
der Patentabteilung steht hinsichtlich 
der Wahrung dieser Frist der Anmel-
dung als Verbesserungsvorschlag 
gleich." 
Diese zeitliche Beschränkung ist not-
wendig, da in vielen Fällen nach Ablauf 
eines halben Jahres die Unterlagen für 
die Entstehung bzw. Verwirklichung 
eines Vorschlages nur noch schwer er-
hältlich sind. Unter Umständen sind Kol-
legen oder Vorgesetzte ausgeschieden, 
oder sie können sich nicht mehr daran 
erinnern, wer den 1. Schritt getan hat 
oder von wem die Idee für diese Ver-
besserung stammt. Dies ist besonders 
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dann erschwerend, wenn mehrere Vor-
schläge gleicher Art zur gleichen Zeit 
eingereicht werden. In diesem Fall muß 
wie bei der Einreichung einer Patent-
anmeldung festgestellt werden, wer von 
den Einreichern die Priorität besitzt. 

Ein weiterer, sehr wesentlicher Punkt 
ist, daß nach einiger Zeit der vorherige 
Zustand nicht mehr einwandfrei festge-
stellt werden kann, es sei denn, man 
stellt den alten Zustand wieder her. 
Hier schadet sich der Einreicher selbst, 
denn die Grundlage für die Prämienfin-
dung ist letztlich der betriebliche Nut-
zen. 
Es sollte also jeder, der eine Idee für 
einen Verbesserungsvorschlag hat, 
diese Idee möglichst umfassend be-
schreiben und einreichen. Es kann ja 
vermerkt werden, daß die Anwendbar-
keit noch überprüft werden muß. Es 
steht jedem Einreicher frei, seinen ei-
genen Vorschlag durch einen Nachtrag 
abzuändern, denn im Gegensatz zu den 
6 Monaten nach Einführung für die Ein-
reichung des Vorschlages ist für die 
Fertigstellung desselben keine Zeitbe-
grenzung eingesetzt worden. 

Der Einreicher hat also Zeit genug, Mo-
nate, ja selbst Jahre, um seinen Vor-
schlag zur Betriebsreife zu bringen. Er 
geht dabei kein Risiko ein. Wenn es 
nicht klappt, kann es schlimmstenfalls 
mit einem Dankschreiben für seine Mit-
arbeit enden. 

Damit kommen wir wieder zum Anfang, 
es kann also zum Schluß auch wieder 
„Zeit ist Geld" heißen. 

JAKOB LAMMERTZ 
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Verbesserungsvorschlag 

Name: ....   Betrieb: ..........   

Vorname:   Abteilung:. 

Arb: Nr.:   Datum: 

Betriebliche Stellung des Einreichers (Vorarbeiter, Meister): ... 

Privatadresse:   

Sie können Ihren Verbesserungsvorschlag in einen der dafür vorgesehenen gelben Kästen werfen oder durch die 
Hauspost schicken an: 

Betriebliches Vorschlagwesen, Sozialabteilung Werk Reisholz. 

Nur Verbesserungsvorschläge aus dem Werk Holzhausen sind direkt an das Betriebliche Vorschlagwesen Holzhausen 
zu richten. 

Kurze Beschreibung des Vorschlages: 

(Skizze oder Zeichnung auf besonderem Blatt machen) 

Unterschrift des Einsenders 

Wenn Sie aus irgendwelchen Gründen keine Beschreibung oder Zeichnung machen können, wenden Sie 
sich bitte an die Sozialabteilung. 

Falls Platz nicht ausreicht, bitte zweiten Bogen anheften. 31 
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Für ihren Verbesserungsvorschlag wurden im Geschäftsjahr 1970 folgende Mitarbeiter mit einer Geldprämie ausgezeichnet: 

Name Betrieb Art des Vorschlages 

Ackermann, Manfred Werkzeugmacherei 

Adler, Jürgen 

Aisch, Karl 

Baumgarten, Hermann 

Blissenbach, Fritz 

Boes, Boris 

Boes, Boris 

Boes, Boris 

Borgerhoff, Hans 

Bothe, Fritz 

Brandt, Günter 

Clemens, Willi 

Damerau, Werner 

Damerau, Werner 

Damerau, Werner 

Deuss, Albert 

Dickopp, Josef 

Dörfling, Horst 

Drengenburg, Franz 

Drengenburg, Franz 

Esch, Gerhard 

Fuhs, Hans 

Giese, Reinhard 

Hanitzch, Hans. J. 

Hansen, Heinz 

Hart, Heinrich 

Hasshoff, Hans J. 

Heilmann, Heinrich 

Heilmann, Heinrich 

Heilmann, Heinrich 

Hein, Wolfgang 

Hesels, Franz 

Hitzges, Georg 

Hitzges, Georg 

Hoch, Peter 

Hoch, Peter 

Hopp, Heinz 

Huppertz, Gerd 

Rohrkaltzieherei 

Rohrkardanbetrieb 

Plankostenabteilung 

Schlosserei 

Walzwerk 

Walzwerk 

Walzwerk 

Schlosserei 

E-Stahlwerk 

Leistung und Lohn 

E-Stahlwerk 

Hauptwerkstatt 

Hauptwerkstatt 

Hauptwerkstatt 

Chem. Labor 

Hauptwerkstatt 

Elektro-Werkstatt 

Prasserei 

Presserei 

Personalwesen/Arb. 

Werkschutz 

Elektro-Werkstatt 

Rohrreduzierwalzwe 

Elektro-Werkstatt 

Elektro-Werkstatt 

Chem. Labor 

Walzwerk 

Walzwerk 

Walzwerk 

Schlosserei 

Werkzeugmacherei 

E-Stahlwerk 

E-Stahlwerk 

Baubetrieb 

Baubetrieb 

Schlosserei 

Qualitätsstelle 

Schulterdorne im 
Streckwalzwerk 

Tonbandaufzeichn. 
f. Ausländer 

Autom. Kontrolle 
von Fixlängen 

Ziehdorne 

Hauptabwasserleitung 

Abschieben von 
Knüppeln auf den 
Knüppelwagen 

Seile zum Reinziehen 
der Sinterwagen 

Stempelvorrichtung 
gesägter Knüppej 

Hub- und Füllventil 

Läuferplatte 

Dornkühlanlage und 
Graphitspritzrohr 

Schleifmaschine 
E-Stahlwerk 

Blocklader RZ 4 

Stiftschrauben mit 
Bund und Sechskant 

Abdrückvorrichtung 

Hochlegierte Proben 

Blocklader RZ 4 

Auswechseln 
der Ziehringe mit 
Preßluft 

Ziehen von 
Vierkantrohren 

Absperrung für 
Entschlackungsschächte 

Fotokopiergerät in 
der Lohnbuchhaltung 

Trageschränke 

Großes Rolltor 
E-Stahlwerk, Ofenhalle 

rk Arbeiten im 
Reduzierwalzwerk 5 

Automatische Beiz-
anlage in RK II 

Montage von Strom-
schienen an 
Kranbahnen 

Der Nachweis von 
Blei durch Prüfung 
an fertigen Rohren 

Abschieben v. Knüppeln 
auf den 
Knüppelwagen 

Seile zum Reinziehen 
der Sinterwagen 

Stempelvorrichtung 
gesägter Knüppel 

Ofen II 
E-Stahlwerk 

336er Kaliberwalzen 

Deckelring Ofen II 
E-Stahlwerk 

Deckelwechsel Ofen 1 
E-Stahlwerk 

Pendelsäge 

Langlochbohrmaschine 
„Kniestütze" 

Dunstabsaughaube 

Kunststoffausgeklei-
dete Stahlrohre 

Name Betrieb Art des Vorschlages 

Jacobsen, Rolf Dieter 

Klaffke, Dietmar 

Klaffke, Dietmar 

Klusmeyer, Walter 

Koch, Gerhard 

Koch, Gerhard 

Koch, Gerhard 

Kroschela, Horst 

Krischat, Heinrich 

Krone, Werner 

Kröll, Josef 

Koss, Klaus 

Lehna, Josef 

Leis, Heinz 

Link, Harry 

Mackwilz, Walter 

Mackwitz, Waiter 

Marks, Karl 

Matzner, Erich 

Moll, Theo 

Mosier, Max 

Mosier, Max 

Mühseler, Konrad 

Müller, Günter 

Münch, Adolf 

Oberthür, Heinz 

Oberthür, Heinz 

Elektro-Werkstatt 

Prasserei 

Prasserei 

Plankostenabteilung 

Elektro-Werkstatt 

Elektro-Werkstatt 

Elektro-Werkstatt 

Werkzeugmacherei 

Stahlwerk 

Rohrkardanbetrieb 

RRW 

Plankostenabteilung 

Baubetrieb 

Werkzeugmacherei 

Schlosserei 

Schlosserei 

Schlosserei 

E-Stahlwerk 

Mach. Werkstatt 

Baubetrieb 

E-Stahlwerk 

E-Stahlwerk 

Rohrkaltzieherei 

Rohradjustage 

Fixlängenfertigung 

Hauptwerkstatt 

Hauptwerkstatt 

Oestreich, Ferdinand Mach. Werkstatt 

Otte, Heinz 

Peters, Alfred 

Peters, Walter 

Petersen, Alfred 

Pohl, Gerhard 

Riewe, Bernhard 

Riewe, Bernhard 

Rothes, Max 

Schlosserei 

Rohrwarmzieherei 4 

Elektro-Werkstatt 

Mach. Werkstatt 

Rohrreduzierwaizwerke 

Schlosserei 

Schlosserei 

Presserei 

Rothes, Max Prasserei 

Roussinos, Constantin Presserei 

Rudolph, Albert 

Ruhnau, Josef 

Rusteberg, Rudi 

Mech. Werkstatt 

E-Stahlwerk 

E-Stahlwerk 

Schrottvorwärmung 
für Ofen 1 und ll 

Absaugrohr für 
Staubsauger 

Vacu-Blast-Anlage 

Ziehdorne 

Kran-Haltevorrichtung 

Kran 104 
RK II 

Kran-Katze 

Einzelanstellung der 
Kaliberwalzen 

Isoliersteine 

Rißprüfgerät 

Wasserpumpen 

Ziehdorne 

Langlochbohrmaschine 

Ludwig-Glühofen 
in RK 1 und II 

Oischmierung der 
Antriebsritzel 

Schulterwalzwerk 
in RZ 4 

E-Stahlwerk Ofen 1 

Gießtrichter Da III 
E. ST. 157 

Gleichwandige 
Lochstücke 

Kombinierte Kreis-, 
Bohr- u. Fräsmaschine 

Ver- und Entladen 
schwerer Kokillen 

Abstichverzögerungen 
an Ofen 1 

Naßheuer-Ofen 

Luftfräse 
Reinigen von Fixlängen 
mit Cocos-Handfeger 

Schrauben für 
Vacuumdeckel 

Schrauben für 
Vacuumdeckel 

Vermeidung von Aus-
schuß von Hohlbohren 

Venturi in der 
Wasserleitung 

Druckablaßleitung 

Osenhaken mit 
Sicnerung versehen 

Rohrentgrater bestückt 
mit Wendeplatten 

Beschleunigung des 
Einlaufrollganges 
Hubbalkenofen RRW 5 

Elektrorollen für 
Demag-Rollgänge 

Naßheuer-Ofen 

Absaugrohr für 
Staubsauger 

Vacu-Blast-Anlage 

Treppe über 
Pressenanker 

Fink-Schleifmaschine 

Sauerstoff-Blasrohr-
Halter 

Wasserlöschbrause 33 
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Mechanisierung, Technisierung, Spezia-
lisierung, Rationalisierung, Automatisie-
rung — diese Begriffe fehlen heute in 
keinem Artikel und keiner Abhandlung, 
die sich mit technischen Abläufen in-
nerhalb unserer Wirtschaft befaßt. In 
jedem Fall bedeutet diese Aussage, daß 
der Mitarbeiter, der eine führende Posi-
tion ausfüllt (gleichgültig an welcher 
Stelle der Führungspyramide) über 
Grundkenntnisse der technischen und 
wirtschaftlichen Zusammenhänge ver-
fügen muß. 

Diese Erkenntnis veranlaßte uns schon 
1957, gezielte Weiterbildungsmaßnah-
men für diejenigen unserer Mitarbeiter 
durchzuführen, die als Vorarbeiter ein-
mal Meisteraufgaben übernehmen soll-
ten. Zunächst waren diese Veranstal-
tungen überwiegend nur auf eine dar-
stellende Information der betrieblichen 
Produktionsvorgänge ausgerichtet. Es 
wurden Vorträge gehalten, zwar auch 
Hausaufgaben angefertigt, jedoch fehlte 
die nachbereitende Beschäftigung der 
Teilnehmer mit den dargestellten Stoff-
gebieten und der konsequente Nach-
weis der erworbenen Kenntnisse. 

Unter Fortführung des alten Zieles — 
Heranbildung von Meisternachwuchs — 
entschlossen wir uns deshalb zu neuen, 
noch wirksameren Wegen. 

Da die Eigenleistung zum Wissenser-
werb durch nichts ersetzt werden kann 
wie auch aufgrund derTatsache, daß da-
durch die Personalkapazität unserer 
Technischen und Kaufmännischen Aus-
bildung rationeller angesetzt werden 
kann, begannen wir Ende 1967 die neu 
anlaufende Erwachsenenschulung im 
Rahmen eines kombinierten Fernstu-
diums durchzuführen. Als Teilnehmer 
für diese Schulung benannten die Be-
triebe diejenigen ihrer Mitarbeiter, die 
als Bewerber für offene Meisterstellen 
in Frage kommen würden. 

In Anlehnung an die in der Handwerks. 
meister-Prüfung wie auch in der Indu. 
striemeister-Prüfung nachzuweisenden 
Kenntnisse bauten wir einen auf die 
speziellen Verhältnisse in Reisholz ab-
gestellten Lehrgang auf, bei dem Fern-
lehrberufe als Grundlage der Wissens. 
vermittlung im Selbststudium dienen. 
Mit dem Hamburger Fernlehrinstitut 
wurde vereinbart, daß die Korrektur der 
üblichen Hausarbeiten von dem Institut 
vorgenommen würden, während Reis-
holz dafür Sorge zu tragen hätte, die 
Arbeitsgemeinschaften zur Gruppenar-
beit anzuleiten. In regelmäßigen Ab-
ständen trafen sich die Teilnehmer, um 
gemeinsam die bei der Bearbeitung der 
Lehrbriefe aufgetauchten Schwierigkei-
ten zu besprechen bzw. um die Stoff-
gebiete auf die Reisholzer Praxis hin 
zu ergänzen. Dem Betreuer der in zwei 
Gruppen aufgeteilten Arbeitsgemein-
schaft fiel die Aufgabe zu, geeignete 
Referenten aus unserem Hause zur Be-
sprechung des jeweiligen Stoffgebietes 
auszuwählen und den unvermeidlichen 
organisatorischen Kleinkram zu erledi-
gen. Vor allem sollte er aber die not-
wendigen persönlichen Kontakte her-
stellen und aufrechterhalten, ja sogar 
persönliche Fragen der Teilnehmer klä-
ren helfen, um so das zum Erfolg not-
wendige Gefühl des „ Du kannst fragen. 
Es wird dir bestimmt geholfen" zu ver-
mitteln. 

Nachdem Herr Direktor Best die neue 
Konzeption gebilligt hatte, eröffnete 
Herr Dr. Riester, als Leiter der Haupt-
abteilung Personal- und Verwaltungs-
wesen zugleich auch der Verantwort-
liche für unsere Aus- und Weiterbil-
dungsmaßnahmen, am 25. Januar den 
ersten „ Arbeitskreis Vorarbeiter". Damit 
begann eine Reise, die wohl beschwer-
lich, aber insgesamt überschaubar er-
schien: Insgesamt 55 Lehrbriefe, ange-
nommene Studiendauer je Lehrbrief 

2 Wochen. Damit könnte in etwas über 
2 Jahren der gesamte Lehrgang absol-
viert sein — so meinten alle —. Sehr 
bald mußten wir jedoch feststellen, daß 
die Teilnehmer, konsequentes Lernen 
nicht mehr gewohnt, erhebliche Schwie-
rigkeiten in der Bewältigung des Stof-
fes hatten. Sie fühlten sich mit dem 
Stoff allein und sie konnten erst am 
nächsten Tag im Betrieb die Frage zu 
klären versuchen, aufgrund der sie am 
voraufgegangenen Abend zu Hause ihre 
Studien unterbrechen mußten. Es hat in 
dieser Hinsicht im Betrieb viel produk-
tive Unruhe gegeben, und manche un-
lösbar erscheinende Frage oder Aufgabe 
beschäftigte nicht nurden Kursusteilneh-
mer, sondern auch Assistenten und so-
gar gelegentlich Betriebsleiter, die man 
um Rat und Hilfe gebeten hatte. Sehr 
bald stand fest, daß die Forderung, einen 
Lehrbrief in 14 Tagen durchzuarbeiten 
— die Teilnehmer hatten sie für sich ja 
auch akzeptiert — erhebliche Anforde-
rungen an die Standfestigkeit, an die 
geistige Kondition und an die Bereit-
schaft zum Verzicht, nicht nur an die 
Teilnehmer, sondern auch an deren Fa-
milien stellten. An dieser Stelle danken 
wir insbesondere den Ehefrauen, die 
großes Verständnis für ihre Männer und 
deren Fortbildung aufbrachten. Das Wo-
chenende war ja meist ausgefüllt mit 
Heimstudien für diesen Lehrgang! Rück-
blickend müssen wir somit feststellen, 
daß 10 Stunden häuslicher Arbeit je Lehr-
brief als Norm anzusetzen sind. Hatten 
wir ursprünglich keine Pausen im Auf-
bau des Kurses vorgesehen, so erkann-
ten wir sehr bald, daß nicht nur der psy-
chische Erholungseffekt, sondern auch 
betriebliche Gegebenheiten erforder-
ten, daß der Kursus in den Sommermo-
naten von Ende Juni bis Mitte Septem-
ber ruhen mußte. Auch die Wochen um 
das Weihnachtsfest und Neujahr ermög-
lichten den Teilnehmern, Luft zu schöp-
fen, sich geistig mit anderen Dingen zu 

beschäftigen oder aber auch Hefte nach-
zuarbeiten, mit deren Lösung man in 
Verzug geraten war. 

Kein Wunder, daß aufgrund dieser Be-
lastung der Teilnehmerkreis einem star-
ken Schwund unterworfen war. Hatten 
wir mit 30 Teilnehmern begonnen und 
waren im Laufe des ersten Jahres noch 
8 Teilnehmer neu hinzugestoßen, so 
verließen aus verschiedensten Gründen 
nach und nach 18 Teilnehmer die Ar-
beitsgemeinschaften. Wir können jedoch 
mit Freude feststellen, daß immerhin 19 
von 38, d. h. genau 50 Prozent, sich an 
der Abschlußprüfung im Dezember ver-
gangenen Jahres beteiligten. Im Grunde 
genommen wären es sogar 20 gewesen, 
doch ein Teilnehmer mußte gegen sei-
nen Willen aufgrund von Krankheit be-
reits ab Anfang November seiner be-
trieblichen Arbeit und diesem Kursus 
fernbleiben. Wir wünschen ihm an die-
ser Stelle recht rasche Genesung und 
hoffen, daß wir auch ihm noch zum voll-
gültigen Abschluß verhelfen können. 

Nach einem Weg, der sich immer länger 
zu dehnen schien, je näher der Tag des 
Abschlusses rückte, nach schönen Stun-
den der kameradschaftlichen Zusam-
menarbeit, nach Strecken guten Erfol-
ges in dieser theoretischen Ausbildung, 
nach Niedergeschlagenheit und Aufleh-
nung bei Fehlschlägen, war es endlich 
so weit: 

Am Samstag, den 28. November 1970, 
versammelten sich die Teilnehmer zur 
schriftlichen Abschlußprüfung. Dazu hatte 
uns das Hamburger Fernlehrinstitut Auf-
gaben aus dem Stoff des letzten Jah-
res zur Verfügung gestellt. In Klausur 
bearbeiteten die Teilnehmer diese Auf-
gaben. Die Lösungen wurden in kur-
zer Frist von den Korrektoren des Fern-
lehrinstitutes an uns zurückgeschickt. 
Auf diese Weise konnten wir das Ab-
schlußseminar und die mündliche Ab-
schlußprüfung innerhalb knapp drei Wo-
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chen vorbereiten, um den Teilnehmern 

die Ungewißheit über den Ausgang der 

Prüfung noch vor dem Weihnachtsfest 

zu nehmen. Das Abschlußseminar war 

an dem Ziel orientiert, den Teilnehmern 
die wichtigsten betrieblichen Zusam-

menhänge im technischen Sektor un-

seres Unternehmens zu zeigen. In Vor-

trägen der Herren Betriebschefs bzw. 

Leiter unserer Zweigwerke und in Dis-

kussionen wurde der Stoff des jeweili-

gen Sachgebietes dargestellt. Die nach-

folgende Betriebsbesichtigung vermit-

telte den Teilnehmern einen persön-

lichen Eindruck von den technischen 

Abläufen. 

Die Ergebnisse der schriftlichen Prü-

fung bestimmten die Gruppeneinteilung 
für die mündliche Prüfung, für die ein 

spezieller Prüfungsausschuß gebildet 
wurde: Den Vorsitz übertrugen wir 

einem betriebserfahrenen Praktiker, 

Herrn Obering. Eickhoff. Unterstützt 

wurde er durch die Beisitzer, Herrn Pro-

kurist Hillers und Herrn Padalik, Be-

triebsratvorsitzender des Werkes Reis-

holz, den die Arbeitskommission der 

Betriebsräte unserer Werke zu dieser 

Aufgabe delegiert hatte. Diese Zusam-

mensetzung des Prüfungsausschusses 

bot die Gewähr dafür, daß sich die Prü-

fung nicht in der Theorie erschöpfte, 

sondern den Belangen der betrieblichen 

Praxis Rechnung trug. In die gleiche 

Richtung wirkten auch die Herren, die 

als Prüfer dem Ausschuß angehörten. 

Alle Herren, die sich bereitwillig in den 

Dienst dieser Aufgabe gestellt hatten, 

bewiesen Einfühlungsvermögen und Ver-

ständnis für die spezielle Prüfungssitua-

tion der einzelnen Teilnehmer. Insbeson-

dere verstanden es alle an der Prüfung 

Beteiligten, diese in Form eines freien 

Wechselgesprächs durchzuführen. Nach-

dem sich die „ Prüflinge" durch die Ge-

biete Elektrotechnik, Bürgerliches Recht, 

Volkswirtschaft, Arbeitsrecht, Rechnen, 

Sozialkunde, Betriebswirtschaft, Organi-

sation, Kalkulation, Arbeitssicherheit, 

Menschenführung, Maschinenelemente, 

Festigkeit und Werkstoffkunde hindurch-

gearbeitet hatten, erhielten sie im An-

schluß daran Gelegenheit, auch aus 

ihrem persönlichen Arbeitsgebiet Fra-

gen zu beantworten. Hier bewegten sich 

unsere Teilnehmer auf einem ihnen aus 

der Praxis bekannten Gebiet. So konn-

ten sie am Ende dieser mündlichen Prü-

fung auch einmal aus der Fülle ihrer 

praktischen Erfahrung schöpfen und die 

ihnen hierzu gestellten Situationsauf-
gaben lösen. Allen Prüfern, besonders 

jedoch den Herren des Prüfungsaus-
schusses, die fast 10 Stunden lang in 

gespannter Aufmerksamkeit die Vor-

gänge verfolgen mußten, um jeweils ein 

weitgehend objektives Urteil über die 
gezeigten Leistungen abgeben zu kön-

nen, sei an dieser Stelle aufrichtig für 

ihren Einsatz und ihre Mühe gedankt! 
Später als ursprünglich vorgesehen — 

es gibt kaum eine Prüfung, die entspre-

chend dem zeitlichen Fahrplan abläuft 

— konnte Herr Dr. Riester die Teilneh-

mer um 18.30 Uhr aus der Spannung 

dieses Tages befreien. Mit großer Be-
friedigung stellte er fest, daß alle Teil-

nehmer an diesem Lehrgang in der Ab-

schlußprüfung erfolgreich gewesen wa-
ren. 

Allerdings konnte der Prüfungsausschuß 
erst in den folgenden Tagen beginnen, 

die Gesamtnote je Teilnehmer zu er-

mitteln, was bei der Fülle des Stoffes 

einige Zeit in Anspruch nahm. 

Fast auf den Tag genau nach 3 Jahren 

seit dem Beginn dieses Lehrganges — 

am 21. Januar 1971 — verabschiedete 

Herr Dir. Best die Teilnehmer im gro-
ßen Sitzungssaal unseres Verwaltungs-

gebäudes. Er würdigte die Leistungen, 

die die vergangenen Jahre von allen 

Beteiligten verlangt hatten, wobei er 

darauf hinweis, daß dieser Lehrgang 

unter der Ungunst eines leergefegten 

Arbeitsmarktes in einer Hochkonjunktur 

ablief. Die daraus resultierende betrieb-

liche Anspannung haben viele unserer 

Teilnehmer zum Teil über Monate hin-

weg mit einem erheblichen Maß an 

Mehrarbeit belastet. Er stellte heraus, 
daß trotz dieser Belastung die Teilneh-

mer bei der Stange geblieben seien! Er 

drückte unseren Mitarbeitern gegenüber 

auch sein Verständnis aus für die stän-
dig zunehmende Nervosität, je näher 

der Tag der Abschlußprüfung rückte, 
einer Prüfung, die nicht nur die Betei-

ligten, sondern auch alle mit ihrer Vor-

bereitung und Durchführung Verantwort-

lichen mit Spannung erfüllte. Herr Dir. 

Best zitierte aber auch das freimütige 

Eingeständnis einiger Kursusteilnehmer: 

Nach der Prüfung sagten sie, daß sie 
mit Sicherheit während des Kurses nicht 

so intensiv gearbeitet hätten, hätten sie 

damit rechnen können, daß der Kursus 

ohne Prüfung abgeschlossen worden 

wäre. Dann überreichte Herr Dir. Best 
die Zeugnisse, wobei er insbesondere 

die Leistungen unseres Mitarbeiters 

Fritz Bothe, geb. am 3. 12. 1932, Meister 

im Gießereibetrieb des Stahlwerkes, an-
erkannte. Herr Bothe beendete diesen 

Lehrgang als Erfolgreichster. 8 weiteren 
Teilnehmern konnte Herr Best Zeug-

nisse aushändigen, die ihnen einen gu-

ten Erfolg in diesem Kursus bescheinig-
ten. Die restlichen 10 hatten mit Erfolg 
an unserem Lehrgang teilgenommen. 

Wie wir schon vorher erwähnten, keiner 
der zur Abschlußprüfung angetretenen 
Teilnehmer ist bei diesem Kursus ohne 

Erfolg geblieben. 

Noch eins konnte Herr Best mit Befrie-

digung feststellen: von den 19 Teilneh-
mern an der Abschlußprüfung konnten 

bereits 9 während des Lehrgangs zu 
Meistern ernannt werden. Von daher ist 

auch die Überschrift über diesen Bericht 

berechtigt: Ende gut — alles gut. 
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Deutsche „Mayo"-
Klinik auch für 
sozial Versicherte 

Die Deutsche Klinik für Diagnostik 
AG in Wiesbaden führt seit April 
1970 Untersuchungen durch. Es han-
delt sich um eine Privatklinik. Zwi-
schen der Klinik und den Kranken-
kassenspitzenverbänden wurde ver-
einbart, daß die Klinik zu 30 Prozent 
„Kassenpatienten" behandelt. Die 
Kosten werden von den Krankenkas-
sen getragen. 

Die Klinik ist einmalig in Deutsch-
land. Ihre Kapazität ist beschränkt. 
Deshalb wird es nur wenigen Ver-
sicherten gelingen, dort behandelt 
zu werden. 

Die Klinik führt Einzeluntersuchun-
gen zur Feststellung der Diagnose 
und auch die, vor allem der Vorsorge 
dienenden sog. „check up-Untersu-
chungen" durch („ check up-Unter-
suchungen beziehen sich auf den 
ganzen Körper, auch wenn keine be-
stimmten Krankheitssymptome vor-
liegen). 
Die Krankenkassen zahlen für ihre 
Mitglieder ausschließlich die Einzel-
untersuchungen, die auf medizini-
sche Problemfälle zugeschnitten 
sind. Dazu gehören vornehmlich sol-
che Krankheitsfälle, bei denen trotz 
intensiver ärztlicher Bemühungen 
entweder entscheidende diagnosti-
sche Fragen nicht ausreichend ge-
klärt werden konnten oder zwar die 
Krankheit an sich bekannt ist, nicht 
aber ihre genaue Art und Entste-
hung, sowie das Ausmaß der Lei-
stungsminderung. 
Voraussetzung für die Kostenüber-

nahme durch die Krankenkasse ist 
die Befürwortung durch den Vertrau-
ensarzt. Dieser wird sich selbstver-
ständlich nur auf Problemfälle be-
schränken. Bei einer Befürwortung 
leitet die jeweilige Krankenkasse 
alles weitere in die Wege. Die Klinik 
gibt in diesen Fällen den Versicher-
ten später den voraussichtlichen Un-
tersuchungstermin bekannt. 
Die Klinik verfügt über eine kleine 
Bettenstation, die nur den Schwerst-
kranken zur Verfügung steht. Alle 
übrigen Patienten werden in Hotels 
untergebracht. Die Kosten sowohl 
der Klinik als auch evtl. Unterbrin-
gungskosten außerhalb der Klinik 
werden von den Krankenkassen voll 
übernommen. Ist nach dem Gutach-
ten des Vertrauensarztes eine Be-
gleitperson erforderlich, so werden 
auch deren Kosten in angemesse-
nem Umfang übernommen. 

Höhe des 
Sterbegeldes 
fur Rentner 

Das Sterbegeld wird nach dem 
Grundlohn (kalendertäglicher Ar-
beitsverdienst) bemessen. Für Rent-
ner wird der Grundlohn einheitlich 
aus dem Verdienst der Beschäftig-
ten ermittelt und festgesetzt. Für das 
Jahr 1971 wurde der Grundlohn auf 
DM 30,80 festgesetzt. Als Sterbegeld 
zahlen wir das 40fache diesesGrund-
lohnes. Somit zahlen wir für die bei 
uns als Rentner Versicherten 1971 
ein Sterbegeld in Höhe von DM 
1 232,-. 

Nur wenig Interesse 
an Vorsorge-
untersuchungen 

In den letzten Jahren wurde der Ruf 
nach Vorsorgeuntersuchungen im-
mer lauter und eindringlicher. Un-
sere Betriebskrankenkassen haben 
in Erkenntnis der Bedeutung von 
Vorsorgeuntersuchungsmaßnahmen 
dem Gesetzgeber vorgegriffen und 
freiwillig Vorsorgeuntersuchungen 
eingeführt. Dabei hatten wir uns zu-
nächst auf die Vorsorgeuntersuchung 
auf Krebserkrankungen bei Frauen 
beschränkt und diese ab 1. 4. 70 ein-
geführt. 

Auf die Möglichkeit der Untersu-
chung hatten die Krankenkassen ein-
dringlich hingewiesen. Heute müs-
sen wir leider sagen, daß das Echo 
auf diese Ankündigungen ausgeblie-
ben ist, wie die nachstehenden Zah-
len aus der Zeit vom 1. 4. bis 30. 9. 
1970 beweisen: 

BKK BKK 
Immigrath Reisholz 

Zahl d. Unters. 19 170 

Untersuchungsergebnis 

Krebsverdacht — 13 
Nebenbefunde 8 97 

Die hohe Zahl der Krebsverdächti-
gen und auch der Nebenbefunde las-
sen auf den allgemeinen Gesund-
heitszustand der Frauen keinen 
Schluß zu, denn die geringe Zahl der 
Untersuchten läßt eher darauf schlie-
ßen, daß überwiegend solche Frau-
en zur Vorsorgeuntersuchung gegan-
gen sind, die bereits irgendwelche 
Beschwerden gehabt haben. Aber 
eines dürfte feststehen, das Ergeb-
nis bestätigt die Notwendigkeit von 
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Vorsorgeuntersuchungen. Wir möch-
ten deshalb nochmals auf die Mög-
lichkeit hinweisen. Gutscheine für 
eine Krebsvorsorgeuntersuchung hal-
ten wir für die bei uns versicherten 
Frauen vorrätig. Machen Sie Ge-
brauch davon. 
Bei dieser Gelegenheit machen wir 
nochmals darauf aufmerksam, daß 
ab 1. 7. gesetzlich folgende Vorsor-
gemaßnahmen durchgeführt werden: 

1. Kinder bis zur Vollendung des 
vierten Lebensjahres auf Unter-
suchungen zur Früherkennung 
von Krankheiten, die eine nor-
male körperliche oder geistige 
Entwicklung des Kindes in beson-
derem Maße gefährden; 

2. Frauen vom Beginn des dreißig-
sten Lebensjahres an einmal 
jährlich auf eine Untersuchung 
zur Früherkennung von Krebser-
krankungen; 

3. Männer vom Beginn des fünfund-
vierzigsten Lebensjahres an ein-
mal jährlich auf eine Untersu-
chung zur Früherkennung von 
Krebserkrankungen. 

Näheres hierüber, insbesondere über 
die erforderlichen Berechtigungs-
scheine geben wir rechtzeitig be-
kannt. 

Hätten Sie's gewußt? 

Wir leben in einer mobilen Welt! Ge-
setze, Erlasse und Verordnungen 
werden ständig geändert, aufgeho-
ben oder neu erlassen. Die Praxis 
zeigt dann alsbald die Lücken, Un-
genauigkeiten und die sich hieraus 
ergebenden Zweifel bei der Ausle-
gung. Diese Auslegungsschwierig-
keiten lösen gleichermaßen unter 
den Fachleuten und den Nicht-Fach-
leuten Gespräche und Diskussionen 
aus. Dabei gehen die Meinungen 
auseinander und werden vielfach 
erst durch die Rechtsprechung ge-
klärt. 
In Gesprächen stellen wir immer 
wieder fest, daß Fragen aus dem 
Sozialversicherungs- und Arbeits-
recht vordringlich interessieren. Des-
halb werden wir — BKK und Perso-
nalwesen Arbeiter — künftig solche 
Fragen darstellen, und als Antwort 
Urteile der Sozial- und Arbeitsge-
richte anführen. 

Wie würden Sie bei folgenden Sach-
verhalten entscheiden? 

1. Kann einem Arbeitnehmer wegen 
Krankheit gekündigt werden? 

Ein Arbeitnehmer war seit 15 Jah-
ren bei seinem Arbeitgeber beschäf-
tigt. Während dieser Zeit war er oft 
und lange arbeitsunfähig. Allein in 
den letzten 8 Jahren hatte er zusam-
mengerechnet fast 3 Jahre nicht ge-
arbeitet. Im Mai 1969 wurde er we-
gen seiner Leiden umgeschult und 
auf einen Arbeitsplatz mit leichter 
Arbeit umgesetzt. Im Dezember mel-
dete er sich erneut krank. Der Ar-
beitgeber erkundigte sich bei der 
Krankenkasse seines Arbeitnehmers 
und erhielt die Auskunft, daß nach 
den vorliegenden Unterlagen das 

Ende der Erkrankung des Klägers 
nicht abzusehen sei. Daraufhin kün-
digte der Arbeitgeber seinem Arbeit-
nehmer das Arbeitsverhältnis frist-
gemäß. 
Der Arbeitnehmer vertrat die Auffas-
sung, daß 
1. der Arbeitgeber ihm nicht kün-

digen könne, da er zum Zeitpunkt 
der Kündigung arbeitsunfähig 
krank war und 

2. daß Krankheit kein Kündigungs-
grund sei, 

und suchte sein Recht beim Arbeits-
gericht. 
Wie hat das Arbeitsgericht nach Ihrer 
Meinung entschieden? 

z. Beginn der Altersrente bei am 1. 
eines Monats Geborenen 

Altersrente ist vom Ablauf des Mo-
nats an zu gewähren, in dem der 
Versicherte das 65. Lebensjahr voll-
endet hat. 
Ein am 1. 1. 1904 geborener Versi-
cherter beantragte seine Altersrente. 
Die Landesversicherungsanstalt ver-
trat die Auffassung, daß das Lebens-
jahr am Tage der Wiederkehr des 
Geburtstages vollendet wird und ent-
schied, daß der Rentenantragsteller 
sein 65. Lebensjahr am Tage seines 
Geburtstages, dem 1. 1., vollendet 
habe und gewährte Rente mit Ab-
lauf des Monats Januar, also ab 

1. Februar. Der Rentner hingegen 
war der Meinung, daß er sein 65. 
Lebensjahr nicht an seinem Geburts-
tag ( 1. 1.), sondern bereits am Vor-
tage, mit dem Ende des 31. 12. 68, 

vollendet habe, und ihm Rente des-
halb seit dem 1. 1. und nicht dem 
1. 2. zu gewähren sei. Da sowohl die 
Rentenversicherung als auch der 
Rentner an ihrer Auffassung festhal-
ten, wurden die Sozialgerichte zur 
Entscheidung angerufen. 
Die Frage nach der Vollendung eines 
Lebensjahres betrifft hinsichtlich des 
Auflebens der Altersrente jeden 30. 
Antragsteller auf Altersrente. Dar-
überhinaus finden wir das Lebens-
alter als Grenze auch auf vielen an-
deren Rechtsgebieten, so daß die 
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hier aufgeworfene Frage nicht nur 
Rentenantragsteller, Juristen und 
Mathematiker interessiert, sondern 
uns alle. 
Wann vollenden Sie ein Lebensjahr, 
am Tage der Wiederkehr Ihres Ge-
burtstages oder mit dem vorherge-
henden Tage? 

3. Wann beginnt die 6-Wochen-Frist 
bei der Lohnfortzahlung und somit 
der Anspruch auf Krankengeld? 

Der arbeitsunfähig erkrankte Arbei-
ter hat Anspruch auf Lohnfortzah-
lung für 6 Wochen = 42 Tage. Hat 
der Arbeiter am ersten Tag der Ar-
beitsunfähigkeit nicht gearbeitet, so 
beginnt mit diesem Tag die 6-Wo-
chenfrist. 
Ein Arbeiter hatte am 1. Tag der Ar-
beitsunfähigkeit noch einige Stunden 
gearbeitet. Der Arbeitgeber vertrat 
die Auffassung, daß für die ausge-
fallenen Stunden am Tage der Ar-
beitsunfähigkeit Lohn nicht zu zahlen 
sei. Den Anspruch nach dem Lohn-
fortzahlungsgesetz erfüllte er erst 
vom nächsten Tage an, mit der Be-
gründung, der Lohnfortzahlungsan-
spruch könne sich nur auf ganze 
Tage beziehen. Die 6-Wochenfrist 
ließ er mit dem ersten Tage der 
Lohnfortzahlung beginnen. Der ar-
beitsunfähige Kranke hingegen war 
der Meinung, nach dem Begriff 
„Fortzahlung" müsse sich ein naht-
loser Obergang zwischen dem erar-
beiteten Lohn und der Lohnfortzah-
lung ergeben, so daß die am ersten 
Tag der Arbeitsunfähigkeit ausge-
fallenen Stunden zu bezahlen seien 
und rief das Arbeitsgericht zur Ent-
scheidung an. 
Was meinen Sie, hat das Arbeitsge-
richt der Klage stattgegeben, oder 
sie abgewiesen? 

4. Ist eine Ehefrau mit eigenem Ein-
kommen bei ihrem Ehemann ver-
sichert? 

Nach § 205 RVO haben Versicherte 
für den unterhaltsberechtigten Ehe-
gatten, wenn dieser nicht selbst ver-
sichert ist, Anspruch auf Familien-
krankenpflege. Die Unterhaltsberech-

tigung der Ehegatten ist in der RVO 
nicht näher geregelt. Sie wird den 
Vorschriften des BGB entnommen. 
Danach sind Ehegatten einander 
verpflichtet, durch ihre Arbeit und 
nach ihrem Vermögen die Familie 
angemessen zu unterhalten. 

Ein Ehemann verdiente 1300 DM 
monatlich, seine Ehefrau war als An-
gestellte beschäftigt und verdiente 
monatlich 947 DM. Damit überstieg 
das Einkommen der Ehefrau die da-
malige Versicherungspflichtgrenze in 
der Krankenversicherung von 900 DM 
monatlich (ab 1. 1. 71 = 1 425 DM). 
Bei Oberschreiten der Jahresarbeits-
verdienstgrenze hatte sie von der 
Möglichkeit, ihre beendete Pflicht-
versicherung freiwillig fortzusetzen, 
keinen Gebrauch gemacht. Sie ver-
trat die Auffassung, daß sie den Bei-
trag sparen könne, da sie ja bei 
ihrem Ehemann, der mehr als sie 
verdiene, als unterhaltsberechtigte 
Ehefrau, mitversichert sei. 

Die Krankenkasse des Ehemannes 
lehnte den Anspruch auf Familien-
hilfe für die Ehefrau ab. Sie räumte 
zwar ein, daß das Einkommen der 
Ehefrau unter dem Einkommen des 
Ehemannes liege, doch habe sie un-
ter Berücksichtigung ihrer Unter-
haltsleistung für die beiden Kinder 
mehr zum Familienunterhalt beige-
tragen, als ihr Ehemann, so daß sie 
diesem gegenüber nicht unterhalts-
berechtigt sei. Diesen Einwand der 
Krankenkasse ließ der Ehemann 
nicht gelten und verklagte die Kran-
kenkasse beim Sozialgericht. 
Wie haben die Sozialgerichte nach 
Ihrer Meinung entschieden? 

5. Besteht ein Anspruch auf Lohnfort-
zahlung oder Krankengeld für eine 
Schwangere bei ärztlichem Verbot 
des Arbeitsweges? 

Werdende Mütter dürfen 6 Wochen 
vor der Niederkunft nicht beschäftigt 
werden. Für die Zeit dieser Schutz-
frist erhalten sie Mutterschaftsgeld 
in Höhe des Nettoverdienstes. Vor 
Beginn der 6wöchigen Schutzfrist 
dürfen werdende Mütter dann nicht 

beschäftigt werden, soweit nach ärzt-
lichem Zeugnis Leben oder Gesund-
heit von Mutter oder Kind bei Fort-
dauer der Beschäftigung gefährdet 
ist. Für die Zeit eines solchen Be-
schäftigungsverbotes hat die wer-
dende Mutter Anspruch auf Weiter-
zahlung des Durchschnittsverdien-
stes gegen ihren Arbeitgeber. 

Eine werdende Mutter fuhr mit dem 
Autobus von der Wohnung zur Ar-
beitsstelle und zurück. Der Arzt ver-
bot ihr diese Fahrt und stellte eine 
entsprechende Bescheinigung aus. 
Die Arbeit im Betrieb hätte sie hin-
gegen weiter ausführen können. Die 
Schwangere legte die ärztliche Be-
scheinigung dem Arbeitgeber vor 
und beantragte Weiterzahlung des 
Durchschnittsverdienstes. Der Arbeit-
geber hingegen lehnte eine Lohn-
fortzahlung ab, mit der Begründung, 
der Arzt habe ihr lediglich eine Bus-
fahrt und nicht auch die Beschäfti-
gung verboten. Die Schwangere ver-
trat die Meinung, daß die Unmög-
lichkeit der Beschäftigung eine Fol-
gewirkung der ärztlich verbotenen 
Autobusfahrt sei und verklagte den 
Arbeitgeber beim Arbeitsgericht. 

Wie hat nach Ihrer Meinung das Ar-
beitsgericht entschieden? 

6. schließt Alkoholgenuß die Lohn-
fortzahlung aus? 

Nach § 1 Lohnfortzahlungsgesetz hat 
der Arbeiter bei Arbeitsunfähigkeit 
einen Anspruch auf Lohnfortzahlung 
„ohne daß ihn ein Verschulden 
trifft`. Ein Arbeiter war der Meinung, 
wenn Trinken, dann nur zu Hause. 
Er ließ sich davon leiten, daß er 
dann keinen Nachhauseweg habe 
und somit sich und andere vor einem 
möglichen Verkehrsunfall schütze. 
Sollte es mehr werden als ihm zu-
träglich, so brauche er nur ins Bett 
zu fallen und seinen evtl. Rausch 
auszuschlafen. Aber hier irrte er, 
denn bevor er ins Bett fiel, führte ihn 
der Weg ins Badezimmer. Er stürzte 
und verletzte sich so schwer, daß 
der hinzugezogene Arzt Arbeitsun-
fähigkeit feststellte. 
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Der Arbeitgeber nahm die Krank-
meldung entgegen und als er von 
dem Mißgeschick hörte, erklärte er, 
den Lohn nicht fortzuzahlen, da dem 
Arbeitnehmer an seiner Arbeitsunfä-
higkeit ein Verschulden treffe. Hier-
mit war der Arbeitnehmer keines-
wegs einverstanden, denn er hatte 
ja bewußt zu Hause getrunken, um 
jede Unfallgefahr auszuschließen, 
und gab sich spornstreichs zum Ar-
beitsgericht und reichte Klage gegen 
den Arbeitgeber auf Zahlung des 
Lohnes ein. 
Trifft den Arbeitnehmer einVerschul-
den an seiner Arbeitsunfähigkeit im 
Sinne von § 1 LFZG? 
Und nun können Sie Ihr Ergebnis 
mit dem des Richters vergleichen: 
zu 1. 

Das Landesarbeitsgericht Düsseldorf 
entschied mit Urteil vom 12. 6. 70, 
daß die Kündigung gerechtfertigt sei 
und wies die Klage des Arbeitneh-
mers ab. 
In der Begründung wird ausgeführt, 
daß arbeitsrechtlich davon auszu-
gehen sei, daß kein Rechtssatz die 
Kündigung eines Arbeitnehmers 
während dessen Erkrankung verbie-
tet. Es wurde die Frage bejaht, daß 
„Krankheit" ein Kündigungsgrund 
darstellen könne. Unter Anwendung 
aller Rechtsgrundsätze müsse auch 
im vorliegenden Falle die Krankheit 
als Kündigungsgrund gelten. „ Sind 
für die Berechtigung einer Kündi-
gung aus Anlaß einer Krankheit des 
Arbeitnehmers die Verhältnisse zum 
Zeitpunkt der Kündigung maßge-
bend, so ist die zwischen den Par-
teien unstreitige Tatsache voranzu-
stellen, daß der Kläger in der Zeit 
vom 3. 1. 62 bis 31. 1. 70 insgesamt 
1 061 Tage arbeitsunfähig krank war. 
Er hat damit in einem Zeitraum von 
8 Jahren zusammengenommen fast 
3 Jahre wegen Krankheit nicht gear-
beitet. Allein dieser Umstand recht-
fertigt nach Auffassung des Landes-
arbeitsgerichtes die ordentliche Kün-
digung des Klägers. Häufige, in der 
Vergangenheit aufgetretene Erkran-
kungen eines Arbeitnehmers bilden 
nämlich einen Grund zur fristgerech-

ten Kündigung eines Arbeitsverhält-
nisses, wenn eine Wiederholungsge-
fahr und die begründete Besorgnis 
besteht, daß auch in Zukunft mit wei-
teren Erkrankungen, die das Maß 
anormal überschreiten, zu rechnen 
ist. In derartigen Fällen kann ein 
entsprechender Schluß durchaus aus 
der Art und der Häufigkeit der Er-
krankungen in der Vergangenheit 
gezogen werden ..." 
zu 2. 
Das Bundessozialgericht entschied 
mit Urteil vom 1. 7. 70, daß der 
Kläger, der am 1. 1. 1904 geboren 
wurde, mit dem Ende des 31. 12. 68 
das 65. Lebensjahr vollendet hat. 
Diese Rechtsfolge ergebe sich aus 
der für das Sozialversicherungsrecht 
anwendbaren Vorschrift des § 187 
Abs. 2 Satz 2 BGB. Danach sei für 
die Berechnung des Lebensalters 
eines Menschen gleichgültig, zu wel-
cher Stunde er geboren wurde, der 
Tag der Geburt sei maßgebend. Der 
Tag der Geburt werde stets voll, also 
von seinem Anfang an mitgerechnet. 
Infolgedessen sei ein Lebensjahr be-
reits mit dem Abschluß des Tages 
vor dem Geburtstag zurückgelegt 
(§ 188 Abs. 2 BGB). Das Altersruhe-
geld sei deshalb bereits vom 1. 1. 69 
an, nicht erst vom 1. 2. 69, zu gewäh-
ren. 
zu 3. 
Zu diesem Sachverhalt liegen 2 Ur-
teile vor, und zwar Arbeitsgericht 
Berlin vom 15. 5. 70 und Arbeitsge-
richt Marburg vom 6.5.70. In beiden 
Urteilen wird festgestellt, daß der 
Lohnfortzahlungsanspruch sofort, 
und nicht erst am nächsten Tage be-
ginnt. Unserem Arbeitnehmer wurde 
also für die restlichen Stunden des 
Erkrankungstages Lohnfortzahlung 
zugesprochen. Hinsichtlich des Be-
ginns der 6-Wochenfrist gehen beide 
Urteile jedoch auseinander. Im Ge-
gensatz zum AG Berlin hat das Mar-
burger AG den Erkrankungstag nicht 
in die 6-Wochenfrist eingerechnet, 
so daß der Lohnfortzahlungsan-
spruch einmal mit 42 Tagen und ein-
mal mit 41 Tagen zuzüglich der rest-
lichen Stunden des Erkrankungsta-

ges angesetzt worden ist. 
Man darf gespannt sein, welche Auf-
fassung letztlich vom Bundesarbeits-
gericht bestätigt wird. Den Arbeit-
nehmern von Reisholz allerdings in-
teressiert die Auffassung des BAG 
nicht sonderlich, denn Betriebsrat 
und Arbeitgeber sind seit Beginn der 
Lohnfortzahlung übereingekommen, 
für die restlichen Stunden des Er-
krankungstages Lohn zu zahlen und 
die 6-Wochenfrist erst mit dem näch-
sten Tag beginnen zu lassen. 
zu 4. 
Das Bundessozialgericht hat am 
2. 10. 70 entschieden, daß der Ver-
sicherte für seine Ehefrau keinen 
Anspruch auf Familienhilfe habe. 
Das BSG hat bei der Urteilsfindung 
die Frage der Unterhaltsberechti-
gung nicht behandelt, sondern den 
Anspruch auf Familienhilfe schon 
deshalb verneint, weil das Einkom-
men der Ehefrau während der maß-
gebenden Zeit die Krankenversiche-
rungspflichtgrenze für Angestellte 
überschritten hatte. Nach Meinung 
des Senats wäre es mit dem Sinn 
des Gesetzes nicht vereinbar, wenn 
Personen, die wegen der Höhe des 
Einkommens nicht pflichtversichert 
sind, weil sie nach Meinung des 
Gesetzgebers vom Einkommen her 
nicht mehr des Schutzes der gesetz-
lichen Krankenversicherung bedür-
fen, über eine — noch dazu beitrags-
freie — Mitversicherung beim Ehe-
gatten wieder in den Versicherungs-
schutz einbezogen würden. Die glei-
che Entscheidung fällte der Senat 
auch in drei weiteren Fällen, in de-
nen es ebenfalls um die Familien-
hilfeberechtigung von Ehefrauen 
ging, deren Arbeitsverdienst über 
der Versicherungspflichtgrenze für 
Angestellte gelegen hatte. 
Wir möchten hierzu anmerken, daß 
aus dem Gleichheitsgrundsatz des 
Artikels 3 GG heraus die Entschei-
dungsgrundsätze auch dann anzu-
wenden sein dürften, wenn die Ehe-
frau deshalb nicht versicherungs-
pflichtig ist, weil sie z. B. ein Ge-
schäft betreibt oder als Beamtin ver-
sicherungsfrei ist. 
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zu 5. 
Das Bundesarbeitsgericht hat die 
Klage auf Zahlung des Mutterschutz-
lohnes mit Urteil vom 7. B. 70 wie 
folgt entschieden: 
Die werdende Mutter kann keinen 
Mutterschutzlohn gemäß § 11 Abs. 1 
Mutterschutzgesetz verlangen, wenn 
sie nur deshalb nicht arbeiten kann, 
weil ihr der Arzt wegen ihrer Schwan-
gerschaft die Fahrt von der Woh-
nung zur Arbeit und zurück verboten 
hat, obgleich sie ohne die Fahrt an 
ihrem Arbeitsplatz hätte arbeiten 
können. Es ist Aufgabe des Gesetz-
gebers und nicht der Gerichte, das 
Wegerisiko zu regeln. 
Nach dem Sachverhalt konnte die 
Schwangere ihre Tätigkeit ausüben. 
Damit war sie auch nicht arbeitsun-
fähig im Sinne der RVO. Da Kran-
kengeld nur bei Vorliegen von Ar-
beitsunfähigkeit zuzahlen ist, konnte 
Krankengeld ebenfalls nicht bean-
sprucht werden. 
zu 6. 
Das Arbeitgericht Osnabrück hat mit 
Urteil vom 12. 6. 70 entschieden, daß 
ein Arbeitnehmer keinen Anspruch 
auf Lohnfortzahlung gegen seinen 
Arbeitgeber hat, der sich infolge 
eines Alkoholrausches in seinem 
privaten Badezimmer eine Körper-
verletzung zuzieht. Das Vergnügen, 
geistige Getränke zu genießen, steht 
dem Arbeitnehmer nach Meinung der 
Osnabrücker Arbeitsrichter zwar frei 
und sei ihm nicht vorzuwerfen, doch 
verliere er den Anspruch auf Lohn-
fortzahlung, wenn er seine Arbeits-
unfähigkeit auf diese Weise grob-
fahrlässig herbeiführe. 
Mit diesem Urteil war der Arbeitneh-
mer nicht einverstanden und hat das 
Landesarbeitsgericht angerufen. Die 
Entscheidung steht noch aus. 
Wir möchten noch anmerken, daß die 
den Anspruch auf Lohnfortzahlung 
ausschließende Bestimmung nicht 
für die Krankengeldzahlung der 
Krankenkassenversicherung gilt. Die 
Krankenkasse hatte dem Arbeitneh-
mer für die Zeit der Arbeitsunfähig-
keit Krankengeld zu zahlen. Das 
Krankengeld hätte nur dann versagt 

werden können, wenn die Arbeits-
unfähigkeit durch eine Schlägerei 
verursacht worden wäre, an der der 
Versicherte schuldhaft beteiligt ge-
wesen wäre. 

Lauter laute, 
unlautere Werbung 
Wie wir bereits ausführlich berichte-
ten, haben nichtversicherte Ange-
stellte die Möglichkeit, in der Zeit 
vom 1. 1. bis 31. 1. 71 einer gesetz-
lichen Krankenkasse freiwillig beizu-
treten. In den letzten Wochen ver-
ging kaum ein Tag, ohne daß die 
Presse nicht in irgendeiner Form 
hierüber berichtet hätte. Dabei hatte 
man den Eindruck, als ginge es nicht 
darum, daß der Angestellte einer 
Krankenkasse beitreten kann, son-
dern vielmehr darum, daß Kranken-
kassen ihren Mitgliederkreis vergrö-
ßern könnten. Anstelle der sachge-
rechten Information trat die Wer-
bung, die bisher bei den Kranken-
kassen „ kleingeschrieben" wurde. 
So konnte man lesen: 
—_beabsichtigt  die Beiträge weiter 
zu senken." 
­ ..senkt die Beiträge zum 1. 1. 71 
und erhöht die Leistungen." 
,,... die größte Krankenkasse für..." 
. schlägt der Vertreterversamm-

lung vor, die Leistungen zu erhöhen 
und die Beiträge zu senken." 
„ .. für Angestellte die rechnen kön-
nen." 
Diese Kostproben aus der Presse 
dürften genügen. Aus einem Werbe-
prospekt möchten wir Ihnen nicht 
vorenthalten: „ Nur Lumpen sind be-
scheiden . . . Sei anspruchsvoll: 
Geh ..." 
So stand es in der Presse. Die Wirk-
lichkeit aber sieht zum Teil anders 
aus. Bei den angekündigten Bei-
tragssätzen wurde der Beitragssatz 
oft nicht angegeben. Es wurde dann 
bewußt auf die Senkung abgestellt, 
wenn der Beitragssatz angekündig-

ter oder vollzogener Senkung noch 
über dem Durchschnitt liegt. 
Leistungen und Beiträge stehen in 
Abhängigkeit zueinander. Gleich-
zeitig die Beiträge zu senken und 
die Leistungen zu erhöhen, dürfte 
deshalb nur dann möglich sein, wenn 
bis zu diesem Zeitpunkt Leistungen 
und Beiträge in einem krassen Ge-
gensatz gestanden haben. Hier hätte 
die eine oder andere Maßnahme 
schon wesentlich früher erfolgen 
können oder müssen. Da aber das 
Vorhaben des Gesetzgebers seit 
Jahren bekannt war, geraten diese 
Kassen in den Verdacht, die bereits 
zu einem früheren Zeitpunkt erfor-
derlich gewesenen Maßnahmen zu 
Gunsten einer Werbung hinausge-
schoben zu haben. 
Die Größe der Kasse sagt über ihre 
Leistungsstärke nichts aus. Hier sind 
andere Faktoren ausschlaggebend, 
wie z. B. Mitgliederstruktur, und zwar 
Altersaufbau, Anteil der Rentner 
usw., und der Durchschnittsverdienst 
der Mitglieder, und damit die Höhe 
der Beitragseinnahme. 
Zusammengefaßt bleibt festzustel-
len, daß alle in den Augen der Mit-
glieder günstigen oder günstig er-
scheinenden Maßnahmen zum 1.1.71 
eingeführt und entsprechend pro-
pagiert worden sind, wobei bei 
den Leistungen die Erhöhung nicht 
immer auf die Bedürfnisse des Mit-
gliederkreises, sondern zum Teil auf 
eine zugkräftige Werbung abgestellt 
war. Welches dieser Argumente die 
Änderung herbeigeführt haben mag, 
wird die Zukunft zeigen. Der Tag der 
Wahrheit dürfte nicht mehr fern sein. 

In der nächsten Ausgabe lesen Sie 
Was Sie in der nächsten Ausgabe 
lesen werden, können wir Ihnen 
heute noch nicht sagen. Wir sind der 
Meinung, daß zwar die Information 
von uns ausgehen muß, daß aber die 
Themenbenennung, über die infor-
miert werden soll, von den Mitglie-
dern ausgehen sollte. Wir möchten 
Sie bitten, entsprechende Vorschläge 
zu machen. Anruf genügt. 
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Belegschafts-
versammlung 
unserer türkischen 
Mitarbeiter 

Für die im Werk Reisholz beschäftigten 
Türken fand erstmalig am 13. Dezember 
1970 in Hilden eine gesonderte Beleg-
schaftsversammlung im „ Reichshof" 
statt. Der größte Teil der Türken hatte 
sich bereits um 9 Uhr eingefunden, um 
noch in aller Ruhe eine Tasse Kaffee zu 
sich zu nehmen, denn es war ein außer-
gewöhnliches Ereignis für sie. Sie hat-
ten sich alle sonntäglich gekleidet. 
Pünktlich um 10 Uhr eröffnete der Be-
triebsratsvorsitzende Willi Padalik die 
Versammlung. Als Sprachmittler zwi-
schen Betriebsrat und Belegschaft fun-
gierte Herr Koray, Herr Yildiz übernahm 
dafür — in bester Arbeitsteilung — das 
Übersetzen aus der Belegschaft heraus 
zum Betriebsrat hin. Ca. 550 Türken, 
darunter auch einige Frauen, waren an-
wesend. Alle Versammlungsteilnehmer 
verfolgten äußerst ruhig und konzen-
triert den Verlauf. 20 türkische Kollegen 
meldeten sich zu Wort, wobei alle dis-
zipliniert und korrekt ihre Wünsche und 
Bedürfnisse vortrugen. Eine halbe 
Stunde nach Eröffnung der Belegschafts-
versammlung trafen auch der Arbeits-
direktor, Herr Best, und Prokurist Jäger 
am Versammlungsort ein, die zuvor die 
Belegschaftsversammlung in Immigrath 
besucht hatten. Unsere ausländischen 
Kollegen waren über den Besuch, den 
sie nicht erwartet hatten, überrascht und 
erfreut und feierten den Arbeitsdirektor 

wie einen Mittelstürmer, der bei der 
Fußballweltmeisterschaft das entschei-
dende Tor geschossen hat! 
Wenn man bisher davon sprach, daß 
Türken zur Zeit für die Demokratie nicht 

geeignet oder reif seien, so muß man 
dem nach dieser Versammlung unbe-
dingt widersprechen. Hier zeigte sich 
das demokratische Verhalten dieser Be-
legschaftsmitglieder: Sie ließen jeden 
Redner aussprechen, sprachen nicht 
durcheinander und akzeptierten ruhig 
auch negative Antworten. Nach einer 
lebhaften Diskussion sprach Herr Best 
zum Abschluß die ausländischen Kolle-
gen auf die gute Zusammenarbeit an 
und sagte unter anderem: „ Liebe türki-

sche Frauen und Männer! Ich bin zum 
Abschluß des Jahres 1970 zu Ihnen ge-
kommen, um Ihnen zu bestätigen, daß 
Sie als türkische Mitarbeiter, und auch 
die anderen ausländischen Mitarbeiter, 
Ihr Bestes geleistet haben. Sie haben 
sich bemüht durch Erlernen der deut-
schen Sprache die Arbeit besser zu er-
fassen und auch die Verständigung mit 
uns zu suchen. Einige von Ihnen haben 
sogar oftmals Kollegen — ganz gleich 

welcher Nationalität — unter Einsatz des 
eigenen Lebens vor schlimmen Unfällen 
gerettet. 

Die meisten ausländischen Arbeitneh-
mer sind schon viele Jahre bei „ Reis-
holz" tätig und können deshalb als 
Stammarbeiter angesehen werden. Un-
sere deutschen Mitarbeiter haben mir 
oftmals gesagt, daß sie Sie schätzen ge-
lernt haben und ich danke Ihnen für 
die immer besser werdende Zusammen-
arbeit und Kollegialität. Dies alles und 
noch mehr schafft eine Atmosphäre des 
Verstehens und erleichtert auch den 
ausländischen Mitarbeitern das Leben 
auf deutschem Boden. Wir wissen Ihren 
Mut zu schätzen, fern Ihrer Heimat zu 
arbeiten, um Ihre Familie zu Hause bes-
ser versorgen zu können. Männer, die 
so mutig sind und die Beschwernisse 
der Fremde und Trennung auf sich neh-
men, beweisen Verantwortungsgefühl. 
Sie sollen und werden in der Gemein-
schaft „ Reisholz" gleichberechtigt be-
handelt. 

Gerade an diesen Feiertagen, wo wir 

Deutsche uns unseren Frauen und Kin-
dern besonders widmen, sind Sie allein 
in der Fremde. Sie sehen überall einen 
mit Lichtern geschmückten Tannen-
baum. Da Sie einer anderen Religions-
gemeinschaft angehören, sagt Ihnen 
dieser Weihnachtsbaum sehr wenig. 
Aber nehmen Sie ihn als Symbol des 
Friedens für alle Menschen auf dieser 
Erde!" Dabei wünschte er ihren Fami-
lien in der Türkei oder auch hier ein 
frohes Fest und ein gesundes Neues 
Jahr. 

„Wenn Du nicht sprichst, kann ich Dich 
nicht erkennen", sagte einmal Joachim 
Ringelnatz. In dieser ersten Beleg-
schaftsversammlung haben sich unsere 
ausländischen Mitarbeiter erstmals zu 
Wort gemeldet. Bei den folgenden wer-
den wir sie mehr kennenlernen. Das soll 
der Anfang sein zu einem besseren Ver-
ständnis der Menschen in einem großen 
Betrieb untereinander. 

Y. Yildiz/B. W!Iligalla 

I 

i 
c 

t 

Türk Iscilerinin k 
ilk özel Toplantiss 

l: 
c 

Senelerden bu yana Reisholz'da Sal• 

?an Türk arkada5larin tek arzusit 
kendi görü5lerini, Problemlerini arr 
lisanlart ile dile getirmek ve en scr 
nunda: S 
Oh, nihayet karnrmdakileri söyliyek 
bildim, diyebilmekti. Toplantt Reil 
holz'a 6 km uzaklikta olan Hilden2l' 
yapilacakti. Bayrama hazirlanir giK 

giyindiler o gün. Toplantidan evv,( 
alt kattaki Restoranta hücum edil•l' 
Akhniza meshur Alman birasi gelmP 
sin. Her masada sekiz on Türk otuE 
makta idi. Almanlarin ali§ik olmadc,il 

bir havaydi bu. Her masadada okadik 
kahve bulunmakta idi. Bir Kahveco 
ben i•mek istedigim zaman, garset' 
kiz gülümsiyerek: r 

Ne kahvemiz nede sicak suyumc• 
kaldi, diye cevap verdi. t( 

Toplanti tam saat 10 da ba?ladi. Otcp 

rumu Fabrika sendikast namma Wi:r 
Padalik samimi bir konusma ile a•ti• 
Tercüman Koray'm yillik bülteni ok.lE 
masmdan sonra, Türk arkadaslace 
konusma firsatt verildi 550 Türkis: 
istirak ettigi toplantida salon ttklc?: 
tiklim doluydu. 1` 
Herkes mikrofana kimin qkacagu` 
merakla beklemekte idi. Büyük ld 
sessizlik vardi salonda. Bu sessizl•6 
uzun sürmedi. Mikrofona gelenler v 
konu,smak istiyenler biri birini tak 
ediyordu •u anda. 
Bir Türk Praktikantinin yapmis o 
dugu Temizlik, Intizam ve Emnip 
ba,sligmt ta,siyan konu?ma saloric 
büyük bir heyacan ve ilgi yaratti. 

Bu arada i•eriye Türk i?qilerini selar 
lamak ve arzularmt dinlemek iC 
genel 1§ Müdürü sayin Best ve Pe 
sonal Müdürü sayin Jäger girdiler.fi 
iki simanm iqeriye girmesi Türk a' 
kada§lartn büyük alki• tezahuratt i 
kar§ilandt. 
Türklerin tam Demokratik Nizamlai 
ali?ktn olmadiklart kanismt Türk a 

kada?lar büyük bir olgunluk ve m 
deni cesaret ile tamamen •ürüttülc 
Genel Müdürün salona giri,sindc 
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sonrada münazara bütün olgunlugu 
ile devam etti. 
Son sözü Genel Müdür Best aldi. Bü- 
tün arkada•lar ve bende dahil olmak 
üzere konusmarun, 
Saym yabanci veya Misafir Türk ar- 
kadaslar, ile bashyacgmi san dik, 
Hayir, Konu,smaya giri•te ba,ska bir 
sadelik, baska bir efendilik ve ba,ska 
bir karekteristik anlam vardi: 
Sayin Türk kadinlan ve Erkekleri, 
C,ok uzaklarda olan ana vataninizi 
terkederek, buralara kadar istikbali- 
nizi kurtarmak iqin geldiniz. Biliyo- 
rum bu kolay birsey degil. Coluk ve 
C,ocuklarinizdan uzakta, binbir mü,s- 
külat ile kar•i karsiyasiniz. 
Bütün bu güqlüklerin yaninda görev- 
lerinizi tam ve temiz olarak yaptiniz. 
Gelin, bugün beraberce dü§ünelim. 
Önümüzde Neol ve yeni yil var. Siz- 
ler müslüman bir ülkenin qocuklarisi- 
niz. 
Bizim Neol qamimizi dini bir görü,s 
ile degil, bir an iqin yesil qam agacmi 
bir sulhun ve beraberligin sembolu 
olarak dü,sününüz. Bu dü•ünceniz ve 
temiz görü•leriniz arasinda Harumla- 
rmizi ve Cocuklannizi unutmaymiz. 
Dnlarin ve sizlerin istikballeri qok 
mühümdür. Bulundugunuz memleket- 
te Almanca ögreniniz. Hatta Firmamiz 
Almanca kurslarina giden arkada•la- 
rm arasmdan Tornaci kurslari i•in 
Namzet seqmektedir. Bir Him ve Mes- 
fek sahibi olmaya qah•miz. Tekrar 
:diyorum, Senelerce Reisholz Firma- 
3ina hizmet ettiniz. Bunu taktirle kar- 
gilamaktayiz. 
..'Ieole ve yeni yila girerken hepinize 
-ani gönülden iyi Neoller ve basari 
3olu yeni yillar temenni ederiz. 
Ailenize ve Ana Vataniniza benden 
ve Firmadan kucak dolusu selamlar. 

Y. Yildiz 

Im Werk Immigrath wurden türkische Belegschaftsmitglieder technisch geschult 
und anschließend geprüft. Den 3 Besten wurde von der Abteilung Personalwesen/ 
Arbeiter ein kleines Geschenk zur bestandenen Prüfung überreicht. Von rechts 
nach links die Herren Yildiz, Willigalla, Steinbach und die drei Prüflinge 1. Coskun, 
2. Marougoz, 3. Karakurt. 

Langenfeld de bulunan Immigrath ,5übemizde bulunan, Türk is•ileri arasinda 
teknik bilgileri i•ine alan dosyalar dagitilm15tir. Dosyalarin dagitimindan 6 
hafta sonra bir imtihana tabi tutuldular. Imtihani kazananlar Presonal bürodan 
güzel hediyeler aldilar. 
Resimde sagdan sola Yasar Yildiz, Bernd Willigalla Sendika ba5kani Siegfried 
Steinbach ve sira ile imtihani kazananlardan Ömer Coskun, Faruk Marongoz 
ve lbrahim Karakurt. 

Herr Coskun hier mit dem Werkgeschenk. Er war der Beste aller geprüften Türken. 

Ömer Coskun a gösterdigi basaridan dolayi güzel bir takim •antasi hediye 
edildi. Ömeri bu hediye fazlasi ile sevindirdi. 
Bundan sonraki imtihanlara dahada iyi hazirlanacagina söz verdi. 43 
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Wichtiges 

mit wenig 

Worten 

Durch den Eintritt des Herrn Direktor 
Solms in die Geschäftsführung unseres 
Unternehmens wird sein bisheriger Assi-
stent, 

Diplom-Volkswirt Leo Lehmann 

weiterhin Aufgaben für Herrn Direktor 
Solms wahrnehmen und als Assistent 
des kaufmännischen Geschäftsführers 
eingesetzt. 

In der Hauptabteilung Qualitätsüber-
wachung und Entwicklung ergaben sich 

mit Wirkung ab 1. November 1970 fol-
gende Veränderungen: 

Ing. Harry Kühn 

wurde zum Abteilungsleiter ernannt und 
leitet die Abteilung „Zerstörungsfreie 
Werkstoffprüfung Rohre", 

Ing. Siegfried Wagner 

übernahm die Leitung der Abteilung 
„Qualitätsstellen Rohrwerke", 

Dipl.-Ing. Günter Schopp 

übernahm die Leitung der Abteilung 
„Abnahme" aller Werke, 

Dipl.-Ing. Jürgen Kneller 

wurde zum Stellvertreter des Leiters der 
Abteilung Metallurgie enannt, 

Ing. Helmut Schillians 

wurde zum Assistenten innerhalb der 
Qualitätsstellen Rohrwerke ernannt, 

Werner Bätz 

wurde innerhalb der Abteilung „ Zerstö-
rungsfreie Werkstoffprüfung Rohre" zum 
Gruppenleiter der Gruppe „ Ultraschall-
prüfung Presserei" ernannt und 

Hans Ruth 

zum Gruppenleiter in der Abteilung Phy-
sik und Elektrische Meßtechnik. 
Die Qualitätsstelle Presserei wurde der 
Abteilung Qualitätsstelle Schmiedeer-
zeugnisse angegliedert, und die Verfah-
rungstechnische Abteilung wurde dem 
Bereich Entwicklung zugeordnet. 

Mit Wirkung vom 1. November 1970 wur-
den 

Helmut Agresti 

zum Meister der Reparaturkolonne für 
schmiertechnische Anlagen innerhalb 
des Erhaltungsbetriebes. 

Dipl.-Kfm. Fritz Tourna 

zum Leiter der Abteilung Absatzförde-
rung (Aufgabengebiete Marktforschung, 
Absatzplanung und -kontrolle, Absatz-
statistik, Außendienstorganisation und 
Absatzsonderfragen) innerhalb der 
Hauptabteilung Absatzwirtschaft, 

Karl Kulike 

zum Meister für die Rohrkaltzieherei 2 
innerhalb des Rohrwerkskaltbetriebes 

und 

Horst Michel 

zum Meister für die Adjustage der Trom-
melziehtechnik ernannt. 

Mit Wirkung vom 1. Dezember 1970 

wurde 

Egon Neuhoff 

(Verkauf Schmiedeerzeugnisse) Hand-
lungsvollmacht erteilt. Zum gleichen Zeit-
punkt wurden in der Verkaufsabteilung 
Präzisionsformteile und Werkzeuge in-
nerhalb der Hauptabteilung Absatzwirt-

schaft 

Gerhard Machtemes 

und 

Heinz Massong 

zu Gruppenleitern ernannt. 

Mit Wirkung vom 1. Januar 1971 wurde 

Willi Müller 

als Meister für die Vergüterei im Werk 
Oberbilk eingesetzt, 

Ing. (grad) Reiner Kropka 

als Leiter der Gruppe Arbeitsvorberei-
tung, Mechanische Werkstätten in der 
Abteilung Arbeitsvorbereitung, Schmie-
deerzeugnisse und Mechanische Werk-
stätten innerhalb der Zentralen Arbeits-
vorbereitung verpflichtet, 

Obering. Johannes Becker 

die Leitung der Hauptabteilung Leistung 
und Lohn übertragen und 

Hans Kloten 

zu seinem Stellvertreter ernannt. 

Dienststunden bei der Berufs-
genossenschaft 

Die Dienststellen der Berufsgenossen-
schaft in Essen, Dortmund und Düssel-
dorf sind ab 4. 1. 1971 

montags bis donnerstags 
von 7.30 Uhr bis 16.30 Uhr 

freitags 
von 7.30 Uhr bis 16.00 Uhr 

geöffnet. 

Denken Sie an Ihren Lohnsteuer-

Jahresausgleich. 

Letzter Termin: 30. April 1971 

Hauptkasse 

Kassenstunden montags bis freitags 

9.00 bis 12.00 Uhr 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Reisholz 

montags bis freitags 

9.00 bis 11.00 Uhr 

13.00 bis 15.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Oberbilk 

montags bis freitags 

13.45 bis 16.00 Uhr 

Betriebskrankenkasse Hilden 
montags bis freitags 

13.30 bis 14.30 Uhr 

Betriebskrankenkasse 
Werk Immigrath 
montags bis freitags 

9.00 bis 11.00 Uhr 

montags bis donnerstags 

14.00 bis 16.00 Uhr 

ÖFFNUNGSZEITEN 

Personaleinsatz 
3eisholz Hilden 

Dberbllk Immigrath 

Straßenseitig von 8.00 bis 12.00 Uhr 

,verksseitig von 13.00 bis 15.00 Uhr 

Lohnabrechnung Reisholz 
nontags, mittwochs und freitags 

in der Zeit von 13.00 bis 15.00 Uhr 

in den ersten 4 Arbeitstagen eines 

eden Monats ganztätig geschlossen; 

3n den beiden Tagen, die der 

Wshändigung der Lohnabrechnung 

'olgen, ganztägig geöffnet. 

-ohnabrechnung 
Dberbilk und Hilden 
montags bis freitags 

13.00 bis 15.00 Uhr 

an den beiden Tagen, die der 

Aushändigung der Lohnabrechnung 

'olgen, ganztägig geöffnet 

-ohnabrechnung Immigrath 

An den beiden Tagen, die der 

Aushändigung der Lohnabrechnung 

'olgen, befindet sich ganztätig ein 

Vertreter der Lohnabrechnung im Werk. 

Sprechstunden Sozialabteilung 
des Geschäftsführers der in Grundstücksverwaltung 
Betriebskrankenkasse in Oberbilläglicn, außer mittwochs, 

✓on 10.30 bis 15.30 Uhr 
mittwochs geschlossen 

mittwochs 
13.15 bis 15.00 Uhr 

Sprechstunden Büromaterial-Ausgabe Reisholz 

des Geschäftsführers der täglich 10 bis 11 Uhr 

Betriebskrankenkasse in Hilden 
dienstags Büromaterial-Ausgabe Oberbilk 

13.00 bis 15.00 Uhr täglich im Magazin 

Unterhaltungsbücherei Reisholz 
montags und donnerstags 

11.00 bis 13.00 Uhr 

13.30 bis 15.30 Uhr 

Fachbücherei Reisholz 

mittwochs und freitags 

12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 

mittwochs 13.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 

montags, mittwochs, freitags 

10.30 bis 12.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 

10.30 bis 12.00 Uhr 

Arztsprechstunden Hilden 

dienstags 

7.45 bis 9.00 Uhr 

freitags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Immigrath 

montags und freitags 

7.45 bis 9.00 Uhr 

Verbandstube 1 Reisholz 
täglich 7.45 bis 16.15 Uhr 

samstags 8.00 bis 12.00 Uhr 

Verbandstube 2 Reisholz 

montags bis freitags 

7.45 bis 12.00 Uhr 

12.45 bis 16.15 Uhr 

samstags geschlossen 

Verbandstube Oberbilk 
montags bis freitags 

7.45 bis 12.30 Uhr 

13.00 bis 16.15 Uhr 

samstags geschlossen 

Medizinische Bäder, Massage-
und Bestrahlungsabteilung 
montags bis freitags 

7.45 bis 12.00 Uhr 

12.30 bis 16.15 Uhr 

Fußpflegedienst 

montags bis freitags nach Vereinbarung 

Sauna (Frauen) 

Einlaß dienstags von 10.00 bis 16.15 Uhr 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags, freitags 

Einlaß 14.00 und 16.15 Uhr 

donnerstags auch nach Vereinbarung 

17.45 Uhr 

freitags 17.45 Uhr 

Tankstelle 

montags, mittwochs, freitags 

6.00 bis 7.40 Uhr 

13.00 bis 15.30 Uhr 

Wir betrauern 

Paul Brauner Hugo Stöcker 
früher Rohrwerk Versand, Werkfrüher Erhaltungsbetrieb Werk Oberbilk 
t 26.10. 1970 t 9.11. 1970 

• 

Karl Herr 
Pförtner Werk Holzhausen 
t 29.10. 1970 

Wilhelm Müllenbrolch 
früher Diverse Betriebe Werk 
t 30.10. 1970 

Hermann Weber 
früher Fuhrpark Werk Holzhausen 
t 10.11.1970 

Heinrich Pannenbecker 
REHauptwerkstatt Erhaltungsbetrieb 
Werk Reisholz 
t 20.11. 1970 

Peter Glowacki 
früher Schlosserei/ErhaltungsbGustav Koch 
Werk Reisholz früher Rohrkaltzieherei II Werk Reisholz 

t 31.10.1970 t 23.11.1970 

Peter Schmitz Konrad Kowalski 
früher Werkschutz Werk Reishotfrüher Baubetrieb Werk Oberbilk 

t 31.10. 1970 t 2.12. 1970 

August Noack 
früher Stoßdämpferbetrieb 
Werk Reisholz 
t 7.12. 1970 

Servatius Wirtz 
früher Warmzieherei Werk Reisholz 
t 23.12. 1970 

Josef Angerhausen 
früher Rohrkaltzieherei II Werk Reisholz 
t 30.12. 1970 

Wilhelm Klöcker 
Lohnabrechnung Werk Hilden 
t 30.12. 1970 

Felix Spychala 
Schweißerei Werk Reisholz 
t 1.1.1971 

Emil Limberger 
früher Fittings-Dreherei 
Werk Immigrath 
t 2.1.1971 

Willi Seidel 
Schweißerei Werk Reisholz 
t 8. 1. 1971 

Gustav Kurth 
Leiter der Allgemeinen Verwaltung 
Werk Reisholz 
t 9.1.1971 

Ambrosius Lauer 
Kranschlosserei Werk Reisholz 
t B. 1. 1971 

Konstantin Dietz 
früher Hammerwerk Werk Oberbilk 
t 8. 1. 1971 
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Empfehlens-
werte 
Bücher 

Jürgen von Manger 
Bleibense Mensch 
Piper Verlag München 

Jürgen von Manger geht es um den 
kleinen Mann des Ruhrreviers, der bie-
der ist und ehrlich, arbeitsam und im 
Grunde seines Herzens schüchtern. 
Wenn er unsicher wird gegenüber dem, 
was da vor sich geht, spricht er ge-
schraubt, verhaspelt sich, bis dann das 
berühmte „also ..." kommt. Na ja, wir 
kennen ihn wohl alle, vom Rundfunk, 
vom Fernsehen und von der Schall-
platte her. 

Jürgen Von Manger 

, Bleihense Mensch! 

Diese erste Sammlung der Stücke Jür-
gen von Mangers besteht zu einem Teil 
aus neuen oder weniger bekannten Ge-
schichten, enthält aber auch die „ Klas-
siker" seines Repertoirs, die seinen Na-
men berühmt machten. 
Beim Lesen seiner Stücke fällt einem 
besonders auf, daß Jürgen von Manger 
weit mehr ist als ein Spaßmacher. Er 
ist ein Philosoph, der uns allen einen 
entlarvenden Spiegel vorhält. 

Henry Slesar 
Aktion Löwenbrücke 
Diogenes Verlag Zürich 

US-Geheimagent Latham Drew hat den 
Auftrag, einen verschollenen amerika-
nischen Biochemiker aufzuspüren — tot 
oder lebendig ... Er weiß, daß der Wis-

T— M.Nräi• iA.M+• 

i..a .r•.•s.ur=rarcai•a r . 

Henry Slesar 

Aktion 
Löwen-
brücke 

senschaftler kurz vor seinem Verschwin-
den einen Brief in russischer Sprache 
erhalten und vernichtet hat. Nur ein Fet-

zen ist übriggeblieben, darauf eine my-
steriöse Zeichnung: vier Löwen, die eine 
Art Brücke bilden. 
In einer Londoner Tageszeitung findet 
Latham eine Kleinanzeige, Chiffre — 
Löwenbrücke. Auftraggeber ist ein rei-
cher schrulliger Invalide mit einer schö-
nen Krankenschwester; die — Löwen-
brücke — soll ein internationaler Brief-
Schachclub sein; er allerdings kann 
nicht Schach spielen — wie Latham her-
ausfindet. 
„Witz, Einfalls-, Spannungs- und Poin-
tenreichtum in außergewöhnlichem Ma-
ße" oder „ Die millimetergenau gesetzte 
Pointe triumphiert' schreiben die gro-
ßen Kritiker des „ Hamburger Sonntags-
blatt' und des „ Spiegel" über die Bü-
cher von Henry Slesar. Mehr braucht 
man dazu wohl nicht zu sagen. 

Alfred Polgar 

Auswahl 
Prosa aus vier Jahrzehnten 
Rowohlt Verlag Reinbeck bei Hamburg 

Was dieser Autor für die Spalten unter 
dem Strich der ersten oder zweiten 
Seite großer städtischer Tageszeitungen 
schrieb, das bleibt bestehen als eine 
Kette von Streiflichtern, die das Mensch-
liche und Unmenschliche unserer Epo-
che bis auf den Grund erhellen. Diese 
Texte manifestieren ein zwiefältiges Un-
derstatement: sie geben sich anspruchs-
los in Gegenstand und Formung. Ge-
rade dadurch aber reichen sie — Para-
dox der Kunst — über sich hinaus; ge-
rade dadurch fassen, erschließen, er-
füllen sie mehr, als sie vorgeben; ge-
rade dadurch formulieren sie gültigeren 
Ausdruck. 

Siegfried Melchinger sagt dazu: „ Alfred 
Polgars kritische Erzählungen und er-
zählende Kritiken sind Kostbarkeiten 
aus dem Kupferstichkabinett der Welt-

literatur." 

Neue Bücher 
in der Werk-
bücherei 

Dipl.-Kfm. Helmut Solms 
Wie gut Ist mein Rechnungswesen? 
80 Fragen zu einer Management-Revi• 
sion des betrieblichen Rechnungswesens 
1969, 251 Seiten, Leinen, DM 36,— 
Verlag Moderne Industrie 
111/471 

Funktionen des betrieblichen Rech. 
nungswesens — Die Abschlußtermine -
Büro-organisatiorische Hilfsmittel des 
Rechnungswesens — Die KostenrecF 
nungssysteme — Plankosten- und Plm 
ergebnisrechnung — Praxisbericht übe 
die Einführung der Grenzplankosteo- 
rechnung — Stichwortverzeichnis. 

J. C. Burckhardt/M. Rychner 
Briefe 1926-1965 
1/51 

H. Giese 
Mensch — Geschlecht — Gesellschaft 
Das Geschlechtsleben in unserer Zeit 
1. Teil 
V 11/41 1 

H. Giese 
Mensch — Geschlecht — Gesellschaft 
Das Geschlechtsleben in unserer Zeit 
2. Teil 
VII/41 2 

H. Haber 
Brüder im All 
VIII/16 

Unser Mond 
VIII/17 

K. Neitzel 
So werde Ich was 
Mehr Chancen im richtigen Beruf 
111/544 

C. N. Parkinson 
Good-bye, Karl Marx 
111/545 

Peter & Hull 
Das Peter-Prinzip 
11/1656 

E. Thiemann 
Gewohnheit oder Sucht? 
Künstliches Wohlbefinden mit und ohne 
Drogen 
11/1655 

Spectaculum 
13 Moderne Theaterstücke 
V/43 

J. Benzoni 
Marianne, ein Stern für Napoleon 
1697/5 

I. Brandes 
Caroline 
Das Leben der Caroline von Schelling 
1942 

C. Brink 
Das Kap von Saint-Christophe 
1970 

H. F. Brinsmead 
Treffpunkt Paris 
1943 

G. Bristow 
Alles Gold der Erde 
223/4 

M. Burk 
Im neunten Himmel von Paris 
1944 

V. Cannin 
kennwort: pythonschlange 
1760/2 

H. Carmichael 
Geflohen aus Dartmoor 
1846 

H. Carmichael 
Das ferngelenkte Alibi 
1846/1 

H. Charriere 
Papillon 
1950 

J. H. Chase 
Make-up für eine Somnambule 
1960/1 

R. Condon 
Nur Geld zählt 
1945 

A. Couteaux 
Frau für Vater und Sohn gesucht 
1946 

R. Cross 
Juanita 
1948 

R. Cross 
Juanita und Miguel 
1948/1 

E. Cyran 
Die Insel 
1947 

U. Danella 
Niemandsland 
1775/2 

U. Danella 
Regina auf den Stufen 
1775/3 

G. Davis 
Spiele 
1987 

G. Durrell 
Eine Verwandte namens Rosy 
1949 

J. Eyerly 
Seit jenem Abend 
1952 

N. Graham 
Gefährliches Pflaster 
1973 

G. Greene 
Die Reisen mit meiner Tante 
153/4 

G. Gurney 
Die wilden Vögel 
1953 

J. Hersey 
Zwischenfall Im Motel 
1955 

Ch. Himes 
Blind, mit einer Pistole 
1954 

H. Howard 
Good bye, Malta! 
1974/1 

E. Hunter 
Liebling, sei nicht so gemein 
1604/3 

H.Innes 
Die Todes-Mine 
1234/5 

H.Innes 
Der Schiffbruch der „ Mary Deare" 
1234/4 

S. Japrisot 
Weekend im Tresor 
1976 

K.Jarunkova 
die einzige 
J 223 

R. Jungk/H. J. Mundt 
Herausforderung an die Zeit 
Die kritische Generation vor der 
Jahrtausendwende 
1984 

H. H. Kirst 
08/15 Heute 
1596/3 

H. Knef 
Der geschenkte Gaul 
1959 

K. Kuberzig 
Schärensommer 
1958 

M. Lee 
Wer sein Ziel nicht kennt ... 
1957 

S. Lenz 
Gesammelte Erzählungen 
1776/4 

S. Lenz 
So zärtlich war Suleyken 
1776/3 

H. Maclnnes 
In Salzburg stirbt nur Jedermann 
1956 

W. Maner 
Zuviel Mord, Professor Harley? 
1980 

B. Mather 
Tausch der Agenten 
1960 

W. S. Maugham 
Der eigenartige Ehrbegriff 
des Herrn Sebastian 
1241/4 

D. Du Maurier 
Ein Tropfen Zeit 
1155/11 

K. Nagy 
Melinda stört! 
J 225 

R. Neumann 
Oktoberreise mit einer Geliebten 
488/2 

I. von Percha 
Charlotte 
1901/1 

H. Peterson 
... und plötzlich wurde alles anders 
J 224 

G. Popp 
Die Großen des 20. Jahrhunderts 
1985 

M. Puzo 
Der Pate 
1963 

H. Robbins 
Die Bosse 
1653/4 

B. Rütting 
Diese maßlose Zärtlichkeit 
1962 

F. Sagan 
Bonjour tristesse ... 
1961 

D. Sayers 
Geheimnisvolles Gift 
1166/10 

M. Scott 
Ja, Liebling 
1328/9 

M. Scott 
Truthahn um Zwölf 
1328/8 

M. Shadbolt 
Und er nahm mich bei der Hand 
1964 

N. Shute 
Ketten, die nicht reißen 
1085/2 

J. M. Simmel 
Gott schützt die Liebenden 
1483/7 

J. M. Simmel 
Und Jimmy ging zum Regenbogen 
1483/6 

A. Solschenizyn 
Im Interesse der Sache 
1986 

P. Stanton 
Schüsse ins Paradies 
1535/1 

M. Stewart 
Tot im Schatten Apolls 
1903/2 

M. Stewart 
Rubin mit kalten Augen 
1903/1 

M. Stolz 
Lernschwester auf Privatstation 
J 153/5 

E. Streeter 
Vaters Ferien 
1967 

I. Stuart 
Der Satanskäfer 
1966 

G. De Villiers 
Papillon aufgespießt 
1965 

I. Wallace 
Die sieben Minuten 
1719/1 

G. Willingham 
Die Gestrandeten 
1781/1 

V. Wolff 
Liebe auf Cap Kennedy 
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HANS-DIETRICH GENSCHER 
Bundesminister des Innern 
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Ein Thema, das noch vor Jahresfrist nur 
in Fachzeitungen ein weithin unbeach-
tetes Dasein fristete, hat sich die Titel-
seiten der Zeitungen und die Sendezei-
ten des Rundfunks und des Fernsehens 
erobert. Die Öffentlichkeit der Industrie-
nationen in der gesamten Welt regi-
strierte mit zunehmender Betroffenheit, 
daß wir auf dem besten Wege sind, un-
sere Umwelt systematisch zu zerstören. 

Gemeinsame Aktionen sind heute auch 
schon zum Schutz der Küstengewässer 
und der Meere erforderlich. Die Berichte 
des norwegischen Forschers Thor Heyer-
dahl über die kaum glaubliche Ver-
schmutzung des offenen Ozeans sollten 
alarmierend wirken. Die Küsten Euro-
pas sind bereits über riesige Strecken 
verseucht. 

Die Dienstmädchen in Straßburg und 
Basel stellten im Jahre 1910 in ihren 
Verträgen die Bedingung, daß sie nicht 
mehr als zweimal wöchentlich Rhein-
lachs essen müßten. Diese Forderung 
wurde erhoben, weil jährlich etwa 
175 000 Lachse im Rhein gefangen wur-
den. Im Jahre 1955 waren es noch 3000, 
von denen 2 400 durch Phenol vergiftet 
waren. Das Fangergebnis des vergan-
genen Jahres erreichte 23 Lachse, die 
alle ungenießbar waren. Aus dem billi-
gen Nahrungsmittel für das Personal ist 
heute eine teure Delikatesse geworden, 
die aus Irland und Kanada in das euro-
päische Industriezentrum entlang des 
Rheins importiert werden muß. 

Vor sechzig Jahren bezogen rund 10 
Millionen Menschen ihr Trinkwasser aus 
den grünen Fluten des Rheins. Heute 
müssen rund 25 Millionen Menschen aus 
der Kloake Europas durch kostspielige 
technische Einrichtungen mit Trinkwas-
ser versorgt werden. 

Die Verkehrs- und Wirtschaftsachse Eu-
ropas befördert heute jährlich 12 Milliar-
den Kubikmeter Abwässer. Darunter be-
findet sich eine Salzfracht von 30 000 
Tonnen aus den elsässischen Kaligru-
ben. Das sind vergleichsweise 30 Güter-
züge mit je 50 Waggons. Hinzu kommen 
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im einzelnen nur schwer meßbare Öl-
rückstände und chemische Gifte. 

JOSEF UHLENBROCK 
Hüttendirektor a. D. 

Nach den Abwasserzuleitungen zwi-
schen Basel und Straßburg hat der 
Rhein nur wenig Zeit, durch natürliche 
Reinigung einen Teil der Fremdstoffe 
abzubauen. In Mannheim-Ludwigshafen 
passiert er das nächste Ballungsgebiet 
und Industriezentrum. Nach dem Zufluß 
des Mains kann sich der Strom bis zur 
Höhe von Bonn wieder etwas regenerie-
ren. Von dort ab über Köln, Düsseldorf, 
Duisburg bis zur niederländischen Gren-
ze werden Fische und Pflanzen durch 
Abwässer vernichtet. Trotz der Strömung 
besteht keine Möglichkeit mehr, durch 
natürliche Chemie, nämlich durch die 
Tier- und Pflanzenwelt, das Wasser zu 
reinigen. 

Die Tausende toter Fische, die nach der 
Einleitung starker Giftstoffe alle paar 
Monate an die Ufer geschwemmt wer-
den, sind ein Alarmsignal. Schiffe und 
Brückenpfeiler rosten in Europas größ-
ter Kloake schneller. Auch die Korrosion 
in den Rohren und Maschinen der Indu-
strie führt zu entsprechenden Schäden. 
Heute schon werden täglich 1,3 Millio-
nen Tonnen Kühlwasser aus dem Rhein 
verwendet. Dabei sinkt der notwendige 
Sauerstoffgehalt erheblich ab. Die Land-
wirtschaft muß Brunnen bohren, weil sie 
das Rheinwasser weder in den Vieh-
tränken noch zur Bewässerung der Fel-
der verwenden kann. Aus dem natür-
lichen Bade- und Erholungsgebiet für 
Millionen Bürger entlang des Flußlaufs 
ist eine Sperrzone geworden: Baden 
wogen Seuchengefahr verboten! 

s 

Die Trinkwasserversorgung der Bevöl-
kerung schließlich kann nur noch mit 
teuren technischen Kunstgriffen aufrecht 
erhalten werden. Wasserwerke, deren 
Bau und Betrieb Milliarden kostet, för-
dern im Abstand von einigen hundert 
Metern neben dem Flußbett abgesicker-
tes Grundwasser. Dann wird geprüft, wie 
weit es dem gewachsenen Boden ge-
lungen ist, die gefährlichsten Gift- und 
Abfallstoffe zu binden. Anschließend 
muß das Rheinwasser chemische Auf-
bereitungsanlagen durchlaufen. Gele-
gentlich sind Geschmackszusätze not-
wendig, damit es für die Bevölkerung 
genießbar wird. 

s 

Zu diesem Thema sagte Professor Karl 
Steinbuch auf einer Tagung der IG Me-
tall in Frankfurt: 
„Die industrielle Entwicklung ist nicht 
Selbstzweck, sie muß sich vielmehr den 
Bedingungen der menschlichen Existenz 
unterordnen. 
Wären z. B. alle volkswirtschaftlichen 
Schäden, die im Laufe unserer Indu-
strialisierung durch private Unternehmen 
verursacht worden sind, diesen ange-
lastet worden, und hätten sie außerdem 
für alle Vorteile, die ihnen z. B. eine 
vorgegebene Infrastruktur bot, zahlen 
müssen, dann wäre ... die industrielle 
Revolution ganz anders verlaufen und 
wir hätten wahrscheinlich ein viel lang-
sameres Wirtschaftswachstum, dafür 
aber weniger Sozialschäden gehabt." 

`i •r. 
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Der Lebensraum der Menschen, die Bio-
sphäre, ist in den Ballungsräumen der 
meisten europäischen Länder auf das 
äußerste bedroht. Die Gewässer haben 
nicht mehr die natürliche Kraft, sich 
selbst zu reinigen. Der gesamte Wasser-
haushalt in Westeuropa ist in Unord-
nung geraten. Die Luft in den europä-
ischen Großstädten wird alljährlich mit 
vielen Millionen Tonnen Staub, Kohlen-
monoxyd und Schwefeldioxyd durch-
setzt. Die ständigen Wachstumsraten in 
der Industrieproduktion und im Verkehr 
erhöhen die Gefahren der Luftverschmut-
zung in immer größerem Umfange. Ab-
fallstoffe wie Müll, Unrat und weggewor-
fene Verpackungsmittel beeinträchtigen 
in ungeahntem Maße den Erholungswert 
der schönsten europäischen Landschaf-
ten. Manche Müllkippe hat schon das 
Grundwasser verseucht. Zahlreiche eu-
ropäische Großstädter leiden durch die 
Lärmbelastung unseres Industriezeital-
ters erhebliche Schäden an ihrem Ner-
vensystem. Manche Betriebsunfälle sind 
auf zu starken Lärm zurückzuführen, da 
dieser die Konzentrationsfähigkeit der 
Industriearbeiter herabsetzt. Die freie 
Natur- und Erholungslandschaft wird in 
allen europäischen Industriestaaten 
durch Straßenbau, Wohnungsbau und 
Fabrikanlagen immer mehr eingeengt. 
Wie Fachexperten für einen großen Teil 
Europas befürchten, ist im Jahre 2000 
aus der einst so blühenden bäuerlichen 
Kulturlandschaft eine öde und techni-
sierte Zivilisationssteppe geworden, in 
welcher der Mensch, die angebliche 
„Krone der Schöpfung", in Leib und 
Seele verkümmert. 

Die Bedrohung unserer natürlichen Um-
welt hat einsichtige Europäer in Politik, 
Wirtschaft und Wissenschaft veranlaßt, 
das „ Europäische Naturschutzjahr 1970" 
auszurufen. Es wurde ein europäisches 
Schutzprogramm zur Abwehr der ge-
meinsamen, über die nationalen Gren-
zen hinauswirkenden Gefahren vorge-
schlagen. Durch gemeinsam festgelegte 
Grundsätze und Leitlinien soll der natür-
liche Anspruch aller Europäer auf reines 
Wasser, reine Luft, Lärmschutz und 
stadtnahe Erholungslandschaften sicher-

gestellt werden. Die Politiker und Wirt-
schaftler in ganz Europa müssen zu der 
Einsicht kommen, daß der technische 
Fortschritt von heute nicht die Gefähr-
dung der Umwelt von morgen zur Folge 
haben darf. Viele Maßnahmen zu einer 
sinnvollen und menschenwürdigen Land-
schaftsgestaltung, z. B. die Anlage von 
Naturparken oder die Reinigung der öf-
fentlichen Gewässer, können nur über-
national mit Erfolg durchgeführt werden. 
An gutem Willen und an tiefschürfenden 
Vorträgen hat es bislang in dem zu 
Ende gegangenen europäischen Natur-
schutzjahr sicherlich nicht gefehlt. Fast 
alle europäischen Gesprächspartner 
sind darin einig, daß die dringend not-
wendige Erholungslandschaft vor den 
unberechtigten Zugriffen finanzstarker 
Wirtschaftsgruppen geschützt werden 
muß. Nicht wenige europäische Land-
schaftspfleger haben auch das heiße 
Eisen der Revision des Eigentumsrechts 
angefaßt. Der guten Absicht und den 
wohlklingenden Resolutionen auf allen 
europäischen Naturschutzveranstaltun-
gen müssen nun auch die Taten folgen. 
Ich möchte hier einige wichtige west-
deutsche Probleme herausgreifen, deren 
Behandlung nach meiner Auffassung zu 
stark vernachlässigt wurde: 

1. 

Im Interesse des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege müssen die boden-
rechtlichen Vorschriften ergänzt werden. 
Die im Grundgesetz verankerte Sozial-
verpflichtung des Eigentums ist stärker 
zu betonen. Diese Sozialverpflichtung 
hat bereits im neuen Landesforstgesetz 
von Nordrhein-Westfalen durch das 
Waldbetretungsrecht der Erholungssu-
chenden ihren Niederschlag gefunden. 
Auch durch zahlreiche andere Vorschrif-
ten dieses vorbildlichen Landesgesetzes 
werden die Rechte der Bevölkerung auf 
Erholung und Umweltschutz anerkannt. 
in einer Ergänzung zum Bundesbau-
gesetz und im zukünftigen Städtebau-
förderungsgesetz sollten die Eigentums-
rechte der Grundbesitzer zugunsten der 
dringend notwendigen stadtnahen Erho-
lungslandschaft eingeschränkt werden. 
In naher Zukunft muß der Gesetzgeber 49 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



• 

dafür sorgen, daß in Ballungsräumen 
und anderen Peripherien baupolizeiliche 
Genehmigungen nur nach Anhörung 
fachlich vorgebildeter Landschaftspfle-
ger erteilt werden dürfen. Ein heikles 
Kapitel ist die Sozialbrache. Es handelt 
sich um bäuerlichen oder forstwirtschaft-
lichen Grundbesitz, der vom Eigentümer 
aus Rentabilitätsgründen nicht mehr be-
wirtschaftet wird. Durch ein modernes 
Bundesnaturschutzgesetz ist der öffent-
lichen Hand die Möglichkeit zu geben, 
die Flächen der Sozialbrache vom Ei-
gentümer käuflich zu erwerben. Sollte 
der Grundeigentümer zum Verkauf nicht 
bereit sein, ist die Enteignung — selbst-
verständlich gegen eine angemessene 
Entschädigung — vorzusehen. Weshalb 
sollte den für den Naturschutz zustän-
digen Behörden das Enteignungsrecht 
versagt werden, während dieses Recht 
den für die Bundesautobahn verantwort-
lichen Stellen zusteht? Unsere Bundes-
und Landtagsabgeordneten werden si-
cherlich einsehen, daß die Landschafts-
pflege und der Umweltschutz für die von 
ihnen betreuten Wähler genau so wich-
tig sind wie der Straßenbau. 

2. 

Die fortschreitende Industrialisierung 
und der zunehmende Verkehr gefährden 
leider zwangsläufig unsere Umwelt. 
Weitblickende Landschaftspfleger stel-
len deshalb mit Recht die Frage: Ist es 

im Hinblick auf den Umweltschutz ver-
tretbar, daß in einem so hoch industria-
lisierten Land wie der Bundesrepublik 
das Bruttosozialprodukt Jahr für Jahr 
steigt? Breite Bevölkerungskreise sind 
durch Aufklärung über die Biosphäre 
und in einem langwierigen Erziehungs-
prozeß zu der Einsicht zu bringen, daß 
auf bestimmten Gebieten die Güterpro-
duktion gedrosselt werden muß. Es gibt 
bestimmte Bedürfnisse, welche durch 
eine geschickte Reklame künstlich her-
vorgerufen werden. Das gilt sicherlich 
für einen Teil der Textilindustrie und der 
Tabakindustrie sowie für die Verpak-
kungsmittel. Der Teilverzicht auf diese 
„falschen" Bedürfnisse zur Vermeidung 
der Umweltverseuchung ist ein dringen-

des Gebot der Stunde. Im Hinblick auf 
die Stahlindustrie schreibt der bekannte 
amerikanische Wirtschaftspolitiker Gal-
braith wörtlich: 

„Niemand wird ernsthaft behaupten wol-
len, daß der Stahl, der unsere Autoka-
rosserien um etliche rein dekorative De-
zimeter verlängert, ein dringendes Be-
dürfnis befriedigt." 

Kein vernünftiger Politiker oder Wirt-
schaftsführer wird grundsätzlich die Er-
rungenschaften des technischen Fort-
schritts und der naturwissenschaftlichen 
Erkenntnisse einschränken wollen. Wir 
müssen nur einen Punkt klar erkennen: 
Der echte Lebensstandard kann durch 

weitere Luft- und Wasserverschmutzuni 
durch verstärkte Lärmbelästigung un 
durch einen immer größer werdende 
Mangel an Erholungsmöglichkeiten auc 
dann sinken, wenn das Volkseinkomma 
r e a 1 ansteigt. Wir sind auf dem fa 
schen Wege, wenn die durch den ted 
nischen Fortschritt hervorgerufene Ste 
gerung des Volkseinkommens zu einer 
lebensgefährlichen Raubbau an der Ni 
tur führt. Ein erstrebenswerter Leben, 
standard mit klarem Wasser, reiner Lu 
und gepflegten Erholungslandschafte 
ist viel wichtiger als die Erzeugung mar 
cher für das Glück und die Gesundhe 
der Menschen schädlichen Konsumgi 
ter. Nach meiner Auffassung sollte ein 
erhebliche Erhöhung der TabaksteuE 
und der Alkoholsteuer dem Staat diee 
forderlichen Mittel für die Durchführur 
eines wirksamen Umweltschutzes an dl 

Hand geben. Für eine sinnvolle Lan( 
schaftspflege ist es wirklich 5 Minute 
vor 12. Die Vorschläge und MaßnahmE 
der Politiker auf wirtschaftlich-techn 
schem Gebiet müssen verhüten, daß uf 
sere Abfälle in Zukunft noch stärkera, 
bisher unsere Luft verschmutzen v 
unsere Wasser verseuchen. Im übrige 
gibt es in unserem Volk noch genügen 
lebensbejahende Idealisten, welche 
den privaten Gfganisationen (z. B. i 
den Wandervereinen und in der Schut 
gemeinschaft Deutscher Wald) den stai 
lichen und kommunalen Behörden ind( 
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Bekämpfung der Umweltgefahren tat-
kräftig zur Seite stehen. 

Das Benrather Tageblatt brachte am 17. Dezember 1970 folgenden Bericht 

über unsere Werkmitteilungen: 

3. 

Ein ununterbrochener Bevölkerungszu-
wachs (durch Geburtenüberschuß oder 
durch Einwanderung) ist die Hauptur-
sache für den Eingriff in die freie Natur-
landschaft. Je schneller die Bevölke-
rung in einer Industrienation wächst, um 
so mehr fallen Acker-, Wald- und Wie-
sengrundstücke dem Verkehr, dem Woh-
nungsbau und der Industrie zum Opfer. 
Der belgische Professor Harroy, der Prä-
sident der internationalen Naturpark-
kommission, stellt daher mit Recht die 
Frage: „Zwingen unsere religiösen Ober-
zeugungen uns wirklich dazu, ungerührt 
zu dulden, daß bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts durch einen zu starken Be-
völkerungszuwachs unwiederbringliche 
Naturschönheiten zerstört werden?" 
Ober diese fundamentale Frage sollten 
alle Naturfreunde und Naturschützer — 
besonders in dicht besiedelten Ländern 
— gründlich nachdenken. Wie die mei-
sten westdeutschen Forschungsinstitute 
zum Ausdruck bringen, wird voraussicht-
lich die Bevölkerung der Bundesrepublik 
bis zum Jahre 2000 entweder gar nicht 
oder nur sehr langsam wachsen. Vom 
Standpunkt des Naturschutzes sollten 
wir uns über diesen Zukunftsaspekt 
freuen. Von den Bodenflächen der Bun-
desrepublik sind zurzeit 50 Prozent mehr 
überbaut als im Jahre 1938. Diese Tat-
sache bestätigt überdeutlich, daß in den 
letzten Jahren die Erholungsmöglichkei-
ten der westdeutschen Staatsbürger be-
denklich eingeschränkt wurden. Wenn 
unsere Bevölkerungszahl in den näch-
sten drei Jahrzehnten nicht oder nicht 
wesentlich zunimmt, können wir hoffen, 
daß unsere Erholungslandschaften bis 
zum Jahre 2000 nicht allzu starke Ein-
bußen erleiden werden. Wäre es nicht 
gräßlich, wenn infolge einer zu schnellen 
Bevölkerungszunahme unsere Nachfah-
ren gezwungen würden, in noch größe-
ren Steinwüsten und Ballungsräumen zu 
wohnen als heute? Nach der Auffassung 
des französischen Professors Bourliere, 
eines medizinischen Gelehrten von Welt-
ruf, besteht in einem dicht besiedelten 
Industriegebiet bei ununterbrochenem 
Geburtenüberschuß die große Gefahr, 
daß wir all das, was wir in einem Jahr-
hundert durch den Sieg über die großen 
Krankheiten gewonnen haben, in we-
sentlich kürzerer Zeit durch physische 
und psychische Störungen wieder ver-
lieren. Daher sollte in Zukunft auf der 
Tagesordnung aller bedeutenden Natur-
schutzveranstaltungen das wichtige Ka-
pitel „ Familienplanung und Naturschutz" 
nicht fehlen. Mich persönlich stimmt es 
zuversichtlich, daß im europäischen Na-
turschutzjahr 1970 die Politiker und Wirt-
schaftsführer in der Bundesrepublik von 
den besten europäischen Köpfen auf die 
dringend zu lösenden Probleme des Um-
weltschutzes hingewiesen wurden. Es 
muß so kommen, daß in jeder Wahlver-
sammlung der Bundes- oder Landtags-
abgeordnete gefragt wird: „Welche Vor-
schläge werden Sie dem Parlament auf 
dem Gebiet des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege unterbreiten?" 

Lesenswerte „Werksmitteilungen" 
Firmenzeitschrift hat eigenen Stil gefunden 

Wieder recht lebendig aufgemacht 
ist die Zeitschrift „Werkmitteilun-
gen" des Stahl- und Röhrenwerkes 
Reisholz. Besonders hervorstechend: 
Auf elf Seiten der Dezember-Aus-
gabe ist ein Bildbericht, mit türki-
schen und griechischen Texten für 
die Gastarbeiter, veröffentlicht. 
Hier wird über die neue Griechisch-
Orthodoxe Kirche in Düsseldorf-
Lohausen und das Fest „Ramadan", 
das die Türken nach ihrer 30tägi-
gen Fastenzeit feiern, berichtet. 

Andere Artikel setzen sich mit 
der Lehrlingsausbildung, dem Weih-

nachtsfest und der Demokratie — 
„Muß die Welt immer so bleiben?" 
— auseinander. Einige Reportagen 
— „Wie leben unsere Kollegen in 
Holzhausen?", „Kur- u. Erholungs-
heim ,Atlantic' " — und die an-
sprechende Grafik, sowie die teil-
weise brillanten Fotos machen die-
se „Werkmitteilungen" zu einem 

lesenswerten Heft, das von so vie-

len anderen Werkszeitschriften in 

Form und Inhalt wohltuend ab-

weicht. „Werkmitteilungen" hat ei-

nen eigenen Stil gefunden. -stör. 

„So, nun möchte ich noch wissen, wie-
viele Milchbars es auf Sylt gibt und was 
dort der Mainzer Handkäs' kostet. Dann 
Schluß für heute. Morgen in der Frühe 
nehmen wir das Allgäu und die Alpen 
durch ..." 

Mit dem nebenstehenden Brief 
bedankten sich zwei Jungen, die 
von unserem Werk zur Erholung 
nach Bad Rothenfelde geschickt 
worden waren. 
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Der Chef des großen Versandhauses 
raufte sich verzweifelt die Haare. Nein, 
so etwas hatte er in all seinen Berufs-
jahren noch nicht erlebt! Beschwerden 
über Beschwerden. Empörte Briefe auf-
gebrachter Kunden, die vergeblich auf 
die bestellte Ware warteten. Tag für Tag 
flatterten ihm jetzt solche Schreiben auf 
den Tisch. Aus allen Teilen des Bundes-
gebietes. 
Und das Schlimmste: Er stand fassungs-
los davor; auch die erfahrensten Mit-
arbeiter fanden einfach keine Erklärung. 
Jede Beschwerde wurde sofort geprüft; 
aber von der Bestellung fehlte jegliche 
Spur. Sie war und blieb verschwunden; 
obwohl der Computer jede eingehende 
Bestellung sofort bearbeitete und den 
Versand auslöste. 
Sollte der neue Computer vielleicht ...? 
Aber nein, völlig ausgeschlossen. Si-
cherheitshalber fragte er beim Hersteller 
an. 

„Wo denken Sie hin!" erklärte ihm der 

Experte am Telefon. „ Das ist das beste 
Modell, das es überhaupt gibt. Davon 
existieren bisher nur zwei Exemplare, 
und das andere arbeitet in Amerika, zur 
vollsten Zufriedenheit sogar. Nein, am 
Computer liegt es bestimmt nicht. 

Lassen Sie lieber mal bei der Post nach-
forschen!" 

Doch dann kam dieser Brief aus Berlin: 
„Dreimal habe ich jetzt schon die Schall-
platte bei Ihnen bestellt; aber nichts 
rührt sich. Es ist wirklich eine Schlam-
perei in Ihrem Hause. Einmal kann ja 
vielleicht etwas schiefgehen, und ich 
habe auch beim zweiten Mal ein Auge 

zugedrückt. Aber dreimal, nein, das geht 
entschieden zu weit! Und dabei habe ich 
alle drei Bestellkarten extra noch mit 
wunderschönen Sondermarken fran-
kiert ..." 

Viele Mißverständnisse im Leben erge-
ben sich daraus, daß die von dem einen 
Gesprächspartner verwandten Begriffe 
von dem anderen ganz anders verstan-
den werden. Zu den Wörtern, die heute 
einer erheblichen Auszehrung ihrer in-
neren Substanz unterworfen sind, zählt 
neben „demokratisch" auch „sozial". 
Hier herrscht häufig eine fast babylon!-
sche Sprachverwirrung. 
Es ist aber auch schwierig mit diesen 
Definitionen, zumal sich meist recht 
komplizierte Sachverhalte dahinter ver-
bergen. Vor allem, wenn es sich um 

wirtschaftspolitische oder wirtschafts-
historische Zusammenhänge handelt, 
legt jeder den Sinn in den von ihm an-
gewandten Begriff, den er darunter ver-
standen wissen will. Er unterstellt still-
schweigend, daß der andere das gleiche 
meint. 
Um diese Kommunikationsschwierigkei-
ten zu verringern, hat man sich in Is-
rael einen Sport daraus gemacht, tref-
fende, eingängige, weil humorvolle und 
meist hintergründige Definitionen zu 
verbreiten. Hier eine Kostprobe: 

Feudalismus: ein Mann hat keine Kühe 

Sozialismus: ein Mann hat zwei Kühe, 
der Staat nimmt sie ihm weg und gibt 
ihm dafür die Milch 
Kommunismus: ein Mann hat zwei Kühe. 
Der Staat nimmt sie ihm weg und ver-
kauft ihm die Milch 
Faschismus: ein Mann hat zwei Kühe. 
Der Staat nimmt sie ihm weg und 
schlägt den Mann tot 
Kapitalismus: ein Mann hat zwei Kühe. 
Er verkauft eine und kauft einen Bullen. 

Der Chef stutzte. Wunderschöne So 
dermarken? Sollte es damit zusamme 
hängen? Er ließ alle Beschwerden na 
einmal untersuchen, und siehe da, 
stellte sich heraus, daß alle verschw. 
denen Bestellkarten mit Sondermark 
freigemacht waren. Es wurde immer n 
selhafter, und alle im Versandhaus zs 
brachen sich niedergeschlagen die Kö 
fe. Ohne Ergebnis. Bis schließlich eir 
auf die Idee kam: „ Fragen wir dc 
mal den Computer. vielleicht weiß d 

eine Lösung?" 

Gesagt, getan. Die Frage wurde fort 
liert und dem Computer eingegebi 
„Warum verschwinden alle Bestellk 
ten, die mit Sondermarken franki 

sind?" 

Die Antwort des Computers erfolgtes 
genblicklich: „ Ich sammle für mein► 
Bruder in Amerika!" 
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